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   Prolog
 
    
 
   "Heute back ich, morgen brau ich, übermorgen hol ich der Königin ihr Kind", las die Frau dem vierjährigen Jungen aus einem alten Buch der Gebrüder Grimm vor. Das Buch hatte den Titel: "Kinder- und Hausmärchen" und stammte aus dem Jahr 1937. Der Buchrücken hatte sich gelöst und die Seiten waren abgegriffen, denn das Buch und die anderen alten Märchenbücher der Brüder Grimm wurden von der Frau täglich in die Hand genommen. 
 
   "Ach, wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß", las die Frau weiter. 
 
   Der Junge lag zitternd im Bett, die kleinen Finger waren in die Bettdecke gekrallt und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Frau las das Märchen zu Ende, stand auf, löschte das Licht und wollte das Kinderzimmer verlassen.
 
   "Bitte Mama", jammerte der Junge, "mach das Licht wieder an und bleib doch noch ein bisschen bei mir."
 
   "Kommt nicht in Frage. Du musst ein starker Junge werden, nicht so ein Schlappschwanz, wie dein Vater einer gewesen ist."
 
   "Aber ich hab Angst."
 
   "Das wird vergehen. Starke Männer haben keine Angst oder willst du vielleicht ein Angsthase werden?" Die Mutter wartete die Antwort des Kindes nicht ab, sondern schlug mit einem Knall die Kinderzimmertüre zu.
 
   Das Zimmer hatte keine Jalousien und die Sterne spendeten dem Kind ein schwaches Licht. Das Herz des Jungen beruhigte sich langsam, das Zittern ließ nach und er schlief endlich ein.
 
   In der Nacht wachte der Junge schreiend auf. Er hatte geträumt, dass ihn das Rumpelstilzchen hole würde. Tränen liefen über die Backen des Kindes. Seine Schlafanzughose und die Matratze waren ganz nass. 
 
   Der Junge stand auf und schaute zitternd und weinend aus dem Fenster. Ein blutroter Mond hing am dunklen Nachthimmel. Er sah so schön aus und der Junge wäre so gern weit weg auf dem feuerroten Mond beim Mondmann gewesen. 
 
   In diesem Augenblick kam die Mutter ins Zimmer. Sie sah das nasse Bett und die tropfende Hose des Kindes.
 
   "Hast du schon wieder ins Bett gemacht?" schrie sie zornig und schlug dem kleinen Jungen brutal ins Gesicht. Sie hob ihn angewidert hoch und warf das Kind ins nasse Bett. "Zur Strafe musst du in deiner Pisse schlafen", fauchte sie und verließ das Zimmer. 
 
   Der Junge zog die nasse Schlafanzughose und die Unterhose aus und rollte sich am Fußende, wo das Bett noch einigermaßen trocken war, zu einer kleinen Kugel zusammen. 
 
   Der kullerrunde rote Mond schien ins Zimmer des Kindes und tauchte den Raum in ein rötliches Licht.
 
   Es war früher Morgen, als der Junge endlich wieder einschlief. Er träumte vom Märchen "Der Mond", das ihm seine Mutter schon einmal vorgelesen hatte. 
 
   In seinen Träumen konnte der Junge sehen, wie die Toten sich zurück in ihre Gräber legten und der heilige Petrus den Mond oben am Himmel aufhängte.
 
   


 
   
  
 




 
   Travemünde, den 09.01.2001
 
    
 
   Jenny Nordstedt arbeitete in der Pizzeria Bella Vista, die nicht weit vom Osteestrand in Travemünde entfernt liegt. Sie wohnte noch bei ihren Eltern in Travemünde, in einer Straße mit dem ungewöhnlichen Namen "Achterdeck". Das Haus lag ganz in der Nähe des Godewindparks. Die Eltern der jungen Studentin vermieteten Ferienwohnungen, die im Januar allerdings kaum belegt waren.
 
   Jenny studierte an der Lübecker Musikhochschule und fuhr morgens von Travemünde-Strand mit dem Zug nach Lübeck. Damit sie sich trotz Studium etwas leisten konnte, jobbte sie an fünf Abenden in der Woche bis etwa 20.00 Uhr in der Pizzeria. Anschließend fuhr sie mit ihrem Fahrrad durch den Godewindpark, das war der kürzeste Weg zu ihrem Elternhaus.
 
   Als Jenny an diesem Abend die Pizzeria verließ und auf ihrem Fahrrad rechts am Bahnhof vorbeifuhr, zeigte die ungewöhnliche alte Bahnhofsuhr von Travemünde-Strand an, dass der nächste Zug um 20.34 Uhr nach Lübeck fuhr.
 
   Jenny radelte durch den Godewindpark. Ihre langen blonden Haare wehten im Wind, der vom Meer her durch den Park blies. Der Himmel war seit dem frühen Abend klar, doch es war kalt an diesem Januarabend. Die Lampen am Wegrand und die Fahrradlampe spendeten der jungen Frau nur ein schwaches Licht. Niemals hatte Jenny auf ihrem Weg durch den Park Angst gespürt, doch heute beschlich sie ein seltsames Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Sie versuchte nun, stärker in die Pedale zu treten.
 
   Die Studentin musste auf ihrem Fahrrad eine schmale Metallbrücke überqueren, die über einen Teich führte. Plötzlich riss ein Widerstand die junge Frau vom Rad. Zwischen den beiden Brückengeländern war ein dünnes Kunststoffseil gespannt, das Jenny im schwachen Licht ihrer Fahrradlampe nicht gesehen hatte. Sie fiel auf die Metallbrücke, schlug mit dem Kopf hart auf und blieb benommen liegen.
 
   Ein Mann beugte sich über die junge wehrlose Frau. Er zog Jenny unter die Kaukasische Flügelnuss, die direkt am Teich und an der kleinen Brücke stand. Die kräftigen Wurzeln des Baumes hatten sich buschartig ausgebreitet und bildeten den idealen Sichtschutz. Der Mann fesselte die Hände der jungen Frau auf dem Rücken mit Kabelbindern und klebte ihr den Mund mit einem Packband zu. Er löste das Kunststoffseil von den Brückengeländern und steckte es sich in die Jackentasche. Dann warf er Jennys Rad unter die Brücke.
 
   Der Täter riss der jungen Frau die Kleider vom Leib und schlug brutal auf sie ein, bis sie fast in Ohnmacht fiel. Dann streifte er sich ein Kondom über und vergewaltigte Jenny.
 
   Als der Mann endlich seine Befriedigung gefunden hatte, zog er ein Messer aus seinem Gürtel und stach wie wahnsinnig auf Jenny ein. Sechsundzwanzig Messerstiche fuhren in den geschundenen Körper der jungen Frau.
 
   Es war genau 20.49 Uhr, als Jenny Nordstedt ihren letzten Atemzug machte und sie von ihren Qualen erlöst wurde. Am Himmel über Travemünde war zu diesem Zeitpunkt ein blutroter Mond zu sehen. Die Uhr, die Jenny am Handgelenk trug, war durch die Wucht der Schläge bereits um 20.37 Uhr stehen geblieben.
 
   Der Mörder ließ Jenny im Wurzeldickicht des Baumes liegen. Er verschwand ungesehen.
 
   


 
   
  
 




 
   Travemünde, den 10.01.2001
 
    
 
   Shorty, der kleine Chihuahua von Frau Overkamp, fror trotz des dicken Mäntelchens, das ihm seine Besitzerin angezogen hatte. Es hatte drei Grad Minus an diesem Mittwochmorgen und die Sonne versteckte sich hinter grauen Wolken.
 
   "Mach schön Pippi, Shorty", beschwor Frau Overkamp den kleinen Hund, der zitternd am Wegrand im Godewindpark von Travemünde stand.
 
   "So kalt ist es nun auch wieder nicht", versuchte die alte Frau ihren kleinen Liebling zu trösten. "Komm, wir gehen dort hinter das Gebüsch." Frau Overkamp zog an der Leine von Shorty, der ihr nur widerwillig folgte.
 
   "Was hast du denn?" Shorty hatte wie wild zu bellen angefangen.
 
   Frau Overkamp trat näher an die Kaukasische Flügelnuss, die Hundeleine fest in der Hand. Was die alte Frau nun sah, würde sie ihr ganzes restliches Leben nie mehr vergessen. Auf dem eiskalten Boden lag eine nackte junge Frau, über und über mit Blut verschmiert. Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch Frau Overkamp wusste, dass diese Augen nichts mehr sehen konnten. Irgendwie kam die Tote der alten Frau bekannt vor.
 
   Die Kleider der Ermordeten lagen verstreut auf dem Boden, nur die Reste eines Strumpfes hingen grotesk am linken Fuß der Frau. Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt und der Mund war mit einem Klebeband zugeklebt. Die Beine der Toten waren gespreizt und der Körper war unnatürlich verrenkt. Die alte Frau wusste sofort, was mit der jungen Frau geschehen war.
 
   Shorty bellte und bellte. Frau Overkamp stand wie versteinert vor der Leiche und konnte sich nicht mehr rühren. Sie schwebte zwischen einer Ohnmacht und einem Schreikrampf, doch weder das eine noch das andere stellte sich ein. Die alte Frau stand einfach nur da und schaute auf den geschundenen Körper der Toten und es gelang ihr nicht, den Blick von diesem Grauen zu lösen. 
 
   Dann bewegten sich die Lippen der alten Frau zu einem leisen Gebet: "Herr, gib ihr die ewige Ruhe und das ewige Licht leuchte ihr, lass sie ruhen in Frieden. Amen."
 
   Plötzlich löste sich die Starre von Frau Overkamp. Sie stolperte auf den Weg zurück, hielt sich am Brückengeländer fest und fing furchtbar an zu schreien. Shorty bellte wie wild und Frau Overkamp schrie aus Leibeskräften. So wurden andere Spaziergänger auf die beiden aufmerksam.
 
   Ein junger Mann, der ebenfalls mit seinem Hund einen Sparziergang durch den Park machte, versuchte Frau Overkamp zu beruhigen und von ihr zu erfahren, was geschehen war. Unter Schluchzen zeigte die alte Frau auf das Dickicht, unter dem die Tote lag.
 
   Als der junge Mann die Leiche von Jenny sah, zückte er sein Handy und rief die Polizei an. Nach etwa zehn Minuten rückten die ersten Polizisten an. Als sie sahen, was geschehen war, forderten sie Verstärkung an und schon nach kurzer Zeit wimmelte es im Godewindpark von Travemünde nur so von Polizei. Schaulustige und Reporter, die bereits von dem Mord erfahren hatten, versuchten ebenfalls in den Park zu kommen, doch der wurde weiträumig abgesperrt.
 
   Die Spezialisten der Spurensicherung fanden auf dem gefrorenen Boden nur wenige brauchbare Spuren. Viele wertvolle Hinweise waren auch bereits von Frau Overkamp, Shorty und den anderen Spaziergängern verwischt worden. Erhalten geblieben waren aber die Lackabsplitterungen an den Metallteilen der beiden Brückengeländer, die das Kunststoffseil hinterlassen hatte. So wussten die Kripobeamten nun, wie es dem Täter gelingen konnte, dass Jenny Nordstedt beim Überqueren der Brücke von ihrem Rad fiel. Das Fahrrad von Jenny fand die Polizei nur wenige Meter vom Tatort entfernt unter der Metallbrücke.
 
   Als Frau Overkamp sich einigermaßen beruhigt hatte, konnte sie von den Kripobeamten befragt werden. Auch der junge Mann und die anderen Spaziergänger mussten ihre Aussagen machen.
 
   


 
   
  
 




 
   Lübeck-Travemünde in den folgenden Monaten
 
    
 
   Nach dem grausamen Mord an Jenny Nordstedt begann eine fieberhafte Suche nach dem Mörder. Für die Presse war der Mord natürlich ein "gefundenes Fressen". Schnell hatten die Journalisten herausbekommen, dass die Vergewaltigung und der Mord während der Blutmondphase begannen worden war. Dementsprechend waren auch die Schlagzeilen in der Boulevardpresse: 
 
   "Blutmond Mörder tötet junge Frau im Godewindpark von Travemünde", war nur eine der zahlreichen reißerischen Artikelüberschriften.
 
   Das Hauptaugenmerk der Kripobeamten richtete sich nun auf das Umfeld der Toten. War Jenny nur zufällig das Opfer eines Mörders geworden oder hatte der Mörder die Studentin gezielt ausgesucht? Stammte der Täter aus dem Bekanntenkreis der Toten? 
 
   Die Ermittlungen der Polizei konzentrierten sich schnell auf einen Mann, mit dem Jenny öfter gesehen worden war. Es war ein junger Student, der in der Nachbarschaft von Jenny, in der Straße "Mittschiffs", wohnte. Er studierte in Lübeck Wirtschaftsingenieurwesen, sein Name war Dirk Fischer. Bei der Polizei war ein anonymer Hinweis eingegangen, dass Jenny mit Dirk Fischer am Tag des Mordes gesehen worden war.
 
   Als die Polizei Dirk Fischer befragte, konnte er zur Tatzeit, die durch die defekte Uhr der Toten genau bekannt war, kein Alibi nachweisen. 
 
   "Ich habe für meine Prüfung gelernt", sagte er den beiden Kripobeamten.
 
   "Haben Sie an Ihrem Computer zu dieser Zeit irgendwelche Aufzeichnungen gemacht?", wurde er von einem Beamten gefragt.
 
   "Nein, ich habe in einem Fachbuch gelesen."
 
   "Hat Sie jemand gesehen oder haben Sie jemanden angerufen oder sind Sie angerufen worden?"
 
   "Nein."
 
   "Das ist schlecht für Sie."
 
   "Warum, werde ich verdächtigt?"
 
   "Sie wurden am Tag des Mordes mit Jenny Nordstedt gesehen."
 
   "Ich werde - äh, wurde - fast jeden Tag zusammen mit Jenny gesehen. Wir studieren beide in Lübeck und sind oft mit dem gleichen Zug gefahren. Da ist es doch nur normal, dass man sich ständig sieht."
 
   "Sie sollen Frau Nordstedt nachgestellt haben."
 
   "Wer hat das gesagt?"
 
   "Das tut nichts zur Sache. Ist es wahr, dass Sie der jungen Frau nachgestellt haben?"
 
   "Sie hat mir gefallen, das ist wahr."
 
   "Hat sie Ihre Gefühle erwidert?"
 
   "Das weiß ich nicht. Wir kennen uns schon aus der Grundschule. Schließlich wohnen wir nur wenige Meter voneinander entfernt. Da kann es schon mal vorkommen, dass man sich ineinander verliebt."
 
   "Wenn die Gefühle nicht erwidert werden, kann einem das ganz schön auf die Palme bringen."
 
   "Wie meinen Sie das? Denken Sie vielleicht, dass ich Jenny vergewaltigt und umgebracht habe?"
 
   "Möglich wäre es."
 
   "Sie ticken doch nicht richtig."
 
   "Halten Sie sich zurück, junger Mann, sonst hagelt es eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung."
 
   "Ich hab Jenny geliebt, da bringe ich sie doch nicht um."
 
   "Die meisten Morde sind Beziehungstaten, wussten Sie das?"
 
   "Ich hätte Jenny nie etwas antun können."
 
   "Das würde ich an Ihrer Stelle auch sagen", meinte einer der Polizisten, die Dirk befragten.
 
   Als die Beamten das Haus, in dem Dirk Fischer wohnte, verließen, stand eine Mülltonne direkt vor dem Wohnhaus auf der Straße. Die Müllabfuhr war gerade dabei, die Mülltonnen in der Straße "Mittschiffs" zu leeren. Instinktiv öffnete einer der Kripobeamten die Mülltonne des Hauses Fischer und fand obenauf ein Kunststoffseil. Bei genauem Hinsehen konnten die Beamten am Seil graue Farbe erkennen.
 
   "Das ist bestimmt Farbe vom Brückengeländer, das ist grau gestrichen."
 
   "Komm, wir schnappen uns den Kerl." 
 
   Die beiden Kripobeamten stürmten zurück ins Haus und Dirk Fischer wurde umgehend verhaftet. Am Seil fand die Spurensicherung tatsächlich Lackspuren, die vom Brückengeländer aus dem Godewindpark stammten. Zeugen sagten übereinstimmend aus, dass Jenny und Dirk sich am Morgen der Tat auf dem Bahnhof in Travemünde-Strand gestritten hatten.
 
   "Worum ging es bei dem Streit?", wurde Dirk Fischer bei seiner Vernehmung gefragt.
 
   "Ich habe versucht, auf Jennys Handy eine SMS zu lesen."
 
   "Warum war die SMS für Sie so interessant?"
 
   "Dazu möchte ich nichts sagen", entgegnete Dirk Fischer trotzig.
 
   "Gut, Herr Fischer, wir werden uns die SMS einmal ansehen."
 
   Die SMS-Nachricht stammte von einem neuen Verehrer von Jenny. Er lud die Studentin ins Café Niederegger in Lübeck ein. Jenny konnte die Einladung nicht mehr wahrnehmen, denn zu diesem Zeitpunkt war sie bereits tot. 
 
   Der Verehrer von Jenny wurde von den ermittelnden Kripobeamten ebenfalls befragt. Er hatte für die Tatzeit ein wasserdichtes Alibi, denn er hatte sich mit Freunden in einer Diskothek in Lübeck getroffen und war von mehreren Zeugen gesehen worden. Der Tod von Jenny schien ihn tief zu treffen, denn er hatte sich in die Studentin verliebt.
 
   Die Ermittlungstätigkeit der Polizei konzentrierte sich nun intensiv auf Dirk Fischer. Er war der abgewiesene Verehrer, Jenny war von einem anderen umworben worden. Dirk Fischer war eifersüchtig, dafür sprach auch, dass er die SMS auf Jennys Handy unbedingt lesen wollte und die beiden deshalb in Streit geraten waren. Diese Tatsache lieferte den Beamten das ideale Tatmotiv.
 
   Als die Kripobeamten das Haus und den Garten der Familie Fischer regelrecht durchkämmten, fanden sie in einem großen Blumentopf, der im Garten stand und Blumenerde und Pflanzenzwiebeln enthielt, ein Messer. Das Messer steckte tief in der Blumenerde, doch die Spurensicherung fand daran noch Blutspuren. Die DNA-Analyse ergab, dass das Blut von Jenny Nordstedt stammte. Am Messer befanden sich keine Fingerabdrücke, der Täter musste die Tatwaffe abgewischt haben.
 
   Der Mörder hatte am Tatort keine Blutspuren hinterlassen, auch Spermaspuren fehlten, er musste bei der Vergewaltigung ein Kondom benutzt haben. Dadurch konnte keine Genanalyse durchgeführt werden. Somit war es auch nicht möglich, die Schuld oder Unschuld von Dirk Fischer zweifelsfrei zu beweisen.
 
   "Glauben Sie wirklich, ich wäre so blöd und würde das Messer in einem Blumentopf, der in unserem Garten steht und das Seil in unserer Mülltonne entsorgen?", fragte Dirk Fischer den Kripobeamten, der ihn verhörte.
 
   "Jeder Mörder macht Fehler, auch Sie sind nicht unfehlbar. Vielleicht sollte das Versteck im Blumentopf ja nur vorübergehend sein und die Müllabfuhr hätte das Seil ja fast entsorgt, wenn unsere Beamten nicht so clever gewesen wären."
 
   "Jemand hat mir die Sachen untergeschoben."
 
   "Wer sollte das gewesen sein?"
 
   "Der wahre Mörder, natürlich."
 
   "Sie sind der Mörder, das ist doch offensichtlich. Sie haben kein Alibi für die Tatzeit und Ihr Tatmotiv ist ebenfalls eindeutig. Sie waren eifersüchtig, weil sich Jenny Nordstedt, die Sie seit Jahren angehimmelt haben, mit einem anderen Verehrer treffen wollte. Sie sahen Ihre Felle davon schwimmen und haben sich gedacht, wenn Sie Jenny nicht haben können, dann soll sie auch kein anderer bekommen."
 
   Die Auffassung des Kripobeamten teilte auch das Gericht. Dirk Fischer wurde in einem Aufsehen erregenden Indizienprozess wegen Mordes an Jenny Nordstedt zu einer hohen Jugendstrafe verurteilt. Der junge Mann fiel noch unter das Jugendstrafrecht. Das hatte er dem Umstand zu verdanken, dass er zum Zeitpunkt der Tat noch keine zwanzig Jahre alt gewesen war und somit als Heranwachsender zählte. Trotzdem war die Strafe sehr hoch, das Gericht begründete dies mit der Schwere der Tat. Dirk Fischer musste nun für 15 Jahre ins Gefängnis.
 
   Als sich die Türen der Jugendanstalt in Schleswig hinter ihm schlossen, war der Student gerade 21 Jahre alt geworden.
 
   Die Familie Fischer wurde durch Menschen, die sie teilweise kaum kannten und einigen Nachbarn einem regelrechten Psychoterror ausgesetzt. Die Familienmitglieder - Dirks Eltern und seine Schwester - wurden wie Aussätzige behandelt. Niemand wollte mehr Kontakt zu den drei Personen haben. Schließlich war die Familie dem Druck nicht mehr gewachsen. Die Eltern von Dirk Fischer verkauften das schöne Haus in Travemünde, in dem sie sich so wohl gefühlt hatten und die drei Personen zogen in eine andere Stadt, in der sie niemand kannte.
 
   Dirk Fischer machte im Jugendgefängnis einen Selbstmordversuch, der allerdings misslang. In seinem Abschiedsbrief an seine Eltern und seine Schwester schrieb er unter anderem den Satz: Ich habe den Mord an Jenny nicht begannen, auch wenn alles gegen mich spricht. 
 
   


 
   
  
 




 
   Lübeck, den 22.06.2015
 
    
 
   Dirk Fischer stand vor dem Eingang des großen Mietshauses in Lübeck, in dem er nun wohnte. Vor ein paar Tagen war er wegen guter Führung früher aus der Haft entlassen worden. Dirk musste sich erst an die Freiheit gewöhnen, er hatte verlernt, für sich selbst zu sorgen. Nun musste er einkaufen, um etwas zum Essen im Haus zu haben. Er musste arbeiten gehen, damit er Geld verdiente. 
 
   Dirk war sehr anspruchslos geworden. So etwas lernt man, wenn man im Knast sitzt, dachte er. 
 
   Im Gefängnis hatte er eine Lehre als Schreiner abgeschlossen. Sein Bewährungshelfer hatte ihm eine Stelle in einer Schreinerei besorgt, die ganz in der Nähe seiner neuen Wohnung lag. Am 1. Juli würde er dort anfangen. Sein neuer Arbeitgeber wusste von seiner Tat und wie lange er im Knast gewesen war. Dafür war der Lohn auch sehr niedrig. Dirk verdiente Brutto in der Stunde gerade mal 8,50 Euro, der Mindestlohn, mehr durfte er als "Knastbruder" auch nicht erwarten.
 
   Er war froh, dass er überhaupt eine Stelle bekommen hatte. Das verdankte er seinem Bewährungshelfer, Frank Hofmann, dem er anscheinend sympathisch war und der sich sehr für ihn eingesetzt hatte.
 
   Mit seinen Eltern und seiner Schwester hatte Dirk nur wenig Kontakt, er beschränkte sich fast ausschließlich auf Telefonate oder E-Mails. Die drei Personen lebten mittlerweile in Hamburg. Niemand wusste, dass sie mit ihm verwandt waren. Dirk wollte seine Familie deshalb auch nicht in Hamburg besuchen. Er hatte Angst, dass ein Reporter ihn dort sah und seine Verwandten wieder in das öffentliche Interesse rückten und ihren jetzigen Wohnort verlassen mussten. Es gab viele Anfeindungen, wenn man mit einem brutalen Mörder und Vergewaltiger verwandt war.
 
   Als Dirk seine Wohnungstür im 12. Stockwerk aufschließen wollte, kamen um die Ecke zwei Personen auf ihn zugerannt. Der Mann hatte eine riesige Kamera auf der Schulter und die Frau trug ein Mikrofon in der Hand. Sie hielt ihn mit der anderen Hand am Arm fest.
 
   "Sind Sie Dirk Fischer?", wurde er von der Frau gefragt.
 
   Dirk beantwortete die Frage nicht. "Lassen Sie mich in Ruhe."
 
   "Er ist es", sagte der Mann zu der Frau, "ich kenne ihn von unseren früheren Fotos."
 
   "Lassen Sie mich in meine Wohnung." Dirk versuchte, die Hand der Frau abzuschütteln, doch sie hielt ihn krampfhaft fest.
 
   "Wie fühlt man sich nach so einem langem Aufenthalt im Gefängnis?"
 
   "Verschwinden Sie."
 
   "Geben Sie uns ein Interview? Man hat immer wieder gehört, Sie hätten die Tat bis jetzt geleugnet."
 
   "Was nützt jetzt noch ein Interview? Ich habe meine Strafe abgesessen und will nur noch meine Ruhe haben."
 
   "Was machen Sie denn jetzt, wo werden Sie arbeiten?", die Frau ließ nicht locker.
 
   "Jetzt verschwinden Sie endlich", schrie Dirk die beiden Personen an. Es gelang ihm endlich, seinen Arm aus der Hand der Frau zu befreien und er versuchte, sie von seiner Wohnungstür wegzuschieben.
 
   Mittlerweile hatten sich im Flur des Hauses mehrere Menschen versammelt. Sie schauten der Szene interessiert zu. 
 
   Dirk gelang es schließlich, seine Wohnungstür zu öffnen und hindurch zu schlüpfen. Die beiden Reporter wollten in die Wohnung gelangen und nur mit Mühe konnte er sie wegdrängen und die Tür von innen schließen. Dirk legte die Kette vor und setzte sich auf den Boden vor die Wohnungstür. Tränen liefen über seine Wangen und er zitterte am ganzen Leib. Sein Herz raste wie wild und er legte erschöpft den Kopf in die Knie.
 
   Er hörte Stimmen von draußen, anscheinend interviewten die beiden Reporter nun seine Nachbarn, die ihn gar nicht kannten. Was das für Folgen hatte, konnte Dirk sich ausmalen.
 
   


 
   
  
 




 
   Lübeck, den 23.06.2015
 
    
 
   Als Dirk an diesem Morgen an der Verkaufstheke der kleinen Bäckerei stand, sprang ihm ein Artikel aus einem Boulevardblatt, das auf der Theke lag, ins Gesicht: Blutmond Mörder wieder frei!
 
   Das Bild neben dem Artikel zeigte ihn am Vortag vor seiner Wohnungstür, wie er versuchte, die beiden Reporter wegzudrängen. Der Leser konnte durchaus den Eindruck gewinnen, auf dem Foto einen äußerst brutalen Menschen zu sehen.
 
   "Was möchten Sie?", fragte ihn die Bäckereiverkäuferin.
 
   "Nichts."
 
   Dirk stürmte aus der Bäckerei. Verwunderte Blicke folgten ihm.
 
   Eine Frau, die direkt hinter Dirk gestanden und auch auf den Artikel gestarrt hatte, sagte nun laut: "Das war doch der Blutmond Mörder, ich erkenne ihn deutlich. Hier, sehen Sie." Die Frau reichte den nachfolgenden Personen das Boulevardblatt.
 
   "Jetzt wohnt der Typ auch noch in unserer Gegend", sagte eine andere Frau. "So eine Schande, da muss man ja täglich Angst um sein Leben haben."
 
   Dirk eilte zum nächsten Supermarkt und holte dort seine Brötchen. Zum Glück erkannte ihn hier niemand. 
 
   Als er mit der Brötchentüte unter dem Arm aus dem Fahrstuhl im 12. Stockwerk stieg, kamen ihm gerade zwei junge Männer entgegen, die den Fahrstuhl betreten wollten. Sie hatten ihre Mützen tief ins Gesicht gezogen. Als sie im Fahrstuhl waren, drückten sie nervös auf den Knopf und der Fahrstuhl bewegte sich nach unten. 
 
   Im Flur stieg Dirk ein eigenartiger Geruch in die Nase. Es riecht nach Farbe, dachte er verwundert. Als er dann vor seiner Wohnungstür stand, wusste er auch, warum es so stark nach Farbe stank. Auf seiner Wohnungstür prangten in leuchtendem Rot die Worte: Hier wohnt ein Mörder und Vergewaltiger!
 
   Dirk berührte die Farbe, sie war noch ganz feucht.
 
   Das müssen die beiden jungen Burschen gewesen sein, denen ich gerade begegnet bin, dachte er. Deshalb waren sie so nervös. Er schloss die Tür auf, legte die Brötchen auf den Tisch, füllte einen Eimer mit heißem Wasser und versuchte, mit einer Bürste die Farbe von der Tür zu wischen. Die Farbe verschmierte, ließ sich aber nicht entfernen. Zumindest konnte man nun nicht mehr lesen, was auf der Tür gestanden hatte. Erst als Dirk am Nachmittag zu einem Baumarkt fuhr und ein Lösungsmittel besorgte, konnte er die Farbe entfernen. Allerdings griff das Lösungsmittel auch die Oberfläche der Wohnungstür an und sie sah nun sehr unansehnlich aus.
 
   


 
   
  
 




 
   Lübeck, in der ersten Juliwoche 2015
 
    
 
   Es war ein Mittwoch, als Dirk seinen neuen Job in der Schreinerei anfing. Sein Chef zeigte ihm den Betrieb und stellte ihn den anderen Angestellten vor. Niemand schien ihn zu erkennen. 
 
   Dirk hatte sich in der Zwischenzeit die Haare schneiden lassen und trug nun eine Brille, die er eigentlich schon längst benötigte. 
 
   Als er am Abend die Arbeitsstelle verließ, war er mit sich zufrieden. Er hatte seine Arbeit gut gemacht, der Chef hatte ihn sogar gelobt. Seine Ausbildung im Gefängnis war sehr lehrreich gewesen und er konnte nun sein Können in Freiheit verwirklichen. Die Arbeit machte ihm Spaß und er hoffte, dass er hier unbelästigt blieb. 
 
   Er schlenderte zum Supermarkt und kaufte sich zwei Flaschen Bier und etwas zu Essen. Er wollte seinen ersten Feierabend genießen. 
 
   Am nächsten Morgen ging er um sieben Uhr los, damit er pünktlich bei seiner Arbeitsstelle ankam. Bereits ab dem Zeitpunkt, als er den Wohnblock, in dem er lebte, verlassen hatte, fühlte er sich verfolgt.
 
   "Jetzt bekomm ich auch noch Verfolgungswahn", sagte er leise zu sich selbst.
 
   Als er in eine Seitenstraße einbog und an einem kleinen Torbogen vorbeigehen wollte, wurde er von der Seite gepackt und von drei Jugendlichen verprügelt. Sie warfen ihn auf die Straße, traten ihn mit ihren schweren Stiefeln und schlugen ihm ins Gesicht. Einer zertrampelte seine neue Brille. 
 
   Als zwei Frauen auf die Schläger zukamen, ließen sie von ihm ab und verschwanden zwischen den Häusern.
 
   "Ist Ihnen etwas geschehen?", fragte eine der Frauen.
 
   "Es geht schon. Könnten Sie mir vielleicht aufhelfen?"
 
   Den beiden Frauen gelang es, Dirk auf die Beine zu helfen.
 
   "Sie müssen dringend zu einem Arzt", sagte eine der Frauen.
 
   "Nein, ich muss mich nur kurz hinsetzen, mir ist etwas schwindlig." Dirk ließ sich auf eine Treppenstufe sinken. "Sie können mich jetzt ruhig allein lassen, es geht mir gut."
 
   "Sind Sie sicher?"
 
   "Ja, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn Sie nicht gekommen wären, hätten die drei noch weiter auf mich eingeprügelt."
 
   "Na dann, gehen wir", sagte eine der Frauen. "Wir sind schon spät dran, unsere Schicht hat schon angefangen." Die beiden Frauen ließen Dirk allein.
 
   Er stand vorsichtig auf und versuchte sich zu bewegen. Schwindel erfasste ihn und er musste sich an der Hauswand festhalten. Es gelang ihm schließlich, langsam zu seiner Arbeitsstelle zu humpeln.
 
   Als er dort ankam, lief er gerade seinem Chef in die Arme. "Was ist denn mit Ihnen passiert?"
 
   "Ich bin gestürzt."
 
   "Das sieht aber nicht nach einem Sturz aus. Sie sind ja völlig verdreckt und blutig. Waschen Sie sich zuerst einmal. Am besten ist, wenn Sie gleich zu einem Arzt gehen. Der soll sich das mal ansehen."
 
   "Nein, das geht schon. Ich wasch mich und fang dann gleich mit der Arbeit an."
 
   Dirk überstand den Tag nur unter großen Schmerzen. Als er sich am Abend in der Spiegeltüre seines Schlafzimmerschrankes betrachtete, erschrak er von seinem Aussehen. Er sah aus, als hätte er einen Autounfall gehabt. Überall auf seinem Körper waren blaue Flecken und ein Auge war fast komplett zugeschwollen.
 
   In der Nacht quälten ihn entsetzliche Schmerzen. Das Schmerzmittel, das er eingenommen hatte, wirkte kaum. Nach einer fast schlaflosen Nacht stellte er sich am frühen Morgen unter die kalte Dusche und ließ das kühlende Nass über seinen geschundenen Körper laufen. Anschließend fühlte er sich etwas besser. Er trank einen Kaffee und machte sich auf den Weg zur Arbeit.
 
   Als er dort ankam, prangte vor dem Eingang der Schreinerei ein riesiges Plakat. Auf dem stand:
 
   Hier arbeitet ein Mörder und Vergewaltiger.
 
   Dirk erkannte sofort, dass es die gleiche Schrift war, wie an den Schmierereien an seiner Wohnungstür.
 
   Sein Chef wartete schon auf ihn. "Herr Fischer, bitte kommen Sie in mein Büro."
 
   Als sich die Bürotür hinter Dirk schloss, wusste er sofort, was ihm blühte.
 
   "Unter diesen Umständen kann ich Sie leider nicht behalten", sagte sein Chef. "Sie sehen ja, was auf dem Schild da steht. Wenn das meine Kunden erfahren, dass ich einen Mörder beschäftige, ist das mein geschäftlicher Ruin. Als ich Sie eingestellt habe, bin ich davon ausgegangen, dass außer mir niemand von Ihrem Gefängnisaufenthalt weiß. Ich bin der Meinung, jeder hat eine zweite Chance verdient. Ich habe in meinen Jugendjahren auch einige Fehltritte begannen. Aber wenn meine Existenz gefährdet ist, kann ich Sie nicht weiter beschäftigen. Ich muss auch an meine anderen Mitarbeiter denken."
 
   "Ich versteh schon", sagte Dirk mit gesenktem Kopf.
 
   "Ich komme Ihnen entgegen und zahle Ihnen den Lohn vom ganzen Monat. Ich rate Ihnen, Lübeck so schnell wie möglich zu verlassen. Hier werden Sie niemals mehr Ruhe finden, glauben Sie mir.
 
   So kam es, dass Dirk Fischer Lübeck verließ und nach Frankfurt-Eschborn zog. Er hoffte, dass ihn dort niemand erkennen würde.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet
 
    
 
   Der Junge war mittlerweile zehn Jahre alt. Er kannte alle Märchen, die die Brüder Grimm geschrieben hatten und noch immer las ihm seine Mutter jeden Abend aus einem Märchenbuch vor. Die Geschichten wiederholten sich und manche kannte der Junge auswendig. 
 
   Nach dem Vorlesen löschte die Frau das Licht und ließ ihn allein mit seinen Ängsten, damit er groß und stark würde. Kein Waschlappen, wie sein Vater einer gewesen war.
 
   Die meisten Märchen machten dem Jungen immer noch Angst, doch einige Geschichten verliehen ihm auch Mut. "Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet", war sein Lieblingsmärchen.
 
   So, wie dieser Königssohn, wollte er später einmal werden, das nahm er sich vor. Er wollte hinausgehen in die Welt und für immer furchtlos sein. 
 
   Doch bis es so weit war, würden ihn noch viele Teufel quälen. 
 
   "Doch endlich sprangen die Teufel von der Erde auf und fielen über ihn her, und es waren so viele, dass er sich ihrer nicht erwehren konnte. Sie zerrten ihn auf dem Boden herum, zwickten, stachen, schlugen und quälten ihn, aber er gab keinen Laut von sich." 
 
   So stand es in dem Märchenbuch, so musste es sein. 
 
   Er wusste aber auch, dass gegen Morgen die Teufel verschwinden würden und bei Tagesanbruch eine schwarze Jungfrau mit einer Flasche in der Hand zu ihm kommen würde. Die Flasche enthielt das Wasser des Lebens. Sie würde ihn damit waschen und alle Schmerzen würden verschwinden. So stand es geschrieben.
 
   Irgendwann müsste er sich von der bösen "Frau Trude" befreien, das war ihm klar. Frau Trude schlug ihn fast täglich und quälte ihn mit ihren grausamen Geschichten und bösen Worten. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihn in einen Holzblock verwandeln und ins Feuer werfen, so, wie sie das mit dem eigensinnigen Mädchen gemacht hatte.
 
   Deshalb war er immer auf der Hut. Manchmal konnte er in der Nacht kaum schlafen aus lauter Sorge, dass ihn Frau Trude verbrennen würde. Oft wachte er schreiend aus einem Albtraum auf und manchmal waren seine Hose und sein Bett nass. Dann bekam er wieder die Schläge von Frau Trude zu spüren.
 
   Doch er wusste genau, dass er einmal so mutig sein würde, wie der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet. Er kannte die Zeilen des Märchens auswendig und sagte sie sich immer wieder vor:
 
   "Es war einmal ein Königssohn, dem gefiels nicht mehr daheim in seines Vaters Haus, und weil er vor nichts Furcht hatte, so dachte er "ich will in die weite Welt gehen, da wird mir Zeit und Weile nicht lang, und ich werde wunderliche Dinge genug sehen."
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Ende September 2015
 
    
 
   Martin Ebel saß an seinem Schreibtisch und las die Tageszeitung. Auf Seite 2 stand ein interessanter Artikel über den Blutmond Mörder:
 
   Blutmond Mörder hat wieder zugeschlagen
 
   Gestern, am 28. September, um acht Uhr morgens, fanden zwei Jogger in der Nähe des Westturms der Stiftsruine in Bad Hersfeld die Leiche einer jungen Frau. Sie wurde als Doris S. identifiziert. Die Frau wurde vergewaltigt und anschließend mit mehreren Messerstichen ermordet. Die Spurensicherung fand nur wenige verwertbare Spuren am Tatort. 
 
   Am 28. September, in den frühen Morgenstunden, war eine totale Mondfinsternis. Dieses Ereignis wird auch als Blutmond bezeichnet, weil der Mond als leuchtend roter Ball am Himmel zu sehen ist.
 
   Die Gerichtsmedizinerin, Ulrike Maasberg, geht nach ersten Erkenntnissen davon aus, dass der Mord zum Zeitpunkt der Blutmondphase stattgefunden hat.
 
   Parallelen zu diesem Fall sieht die Kriminalpolizei in einem Verbrechen, das vor über vierzehn Jahren in Lübeck-Travemünde begangen worden war. Damals hatte der Student Dirk F. eine Studentin, die er seit Kindertagen kannte und die in der Nachbarschaft lebte, auf brutale Weise vergewaltigt und anschließend erstochen. Die Tat wurde während der Blutmondphase am 9. Januar 2001 begangen.
 
   Dirk F. wurde vor einigen Monaten wegen guter Führung vorzeitig aus der Haft entlassen. Er lebt seitdem in Frankfurt. 
 
   Wie die Redaktion aus zuverlässiger Quelle erfahren hat, wird Dirk F. seit einigen Stunden von der Polizei verhört. 
 
   Martin stand auf und brachte die Zeitung in das Büro seiner Lebensgefährtin Cornelia Weinrich. Martin und Cornelia leiteten gemeinsam eine Stiftung, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Justizirrtümer und ungelöste Verbrechen aufzuklären. Cornelia war von ihrem verstorbenen Vater testamentarisch zur Leiterin der Stiftung bestimmt worden. Sie hatte Martin als Detektiv eingestellt und die beiden hatten sich ineinander verliebt. Sie lebten nun zusammen im Schloss von Cornelias Vater und arbeiteten gemeinsam in den Büroräumen der Van-Danten-Stiftung.
 
   "Conny, schau dir mal diesen Artikel an." Martin legte seiner Lebensgefährtin die Zeitung auf den Tisch.
 
   Cornelia Weinrich las den Artikel. "Glaubst du jetzt immer noch an die Unschuld von Dirk Fischer?"
 
   "Klar. Im Abschiedsbrief, den der Junge im Gefängnis vor seinem Selbstmordversuch geschrieben hat, stand eindeutig, dass er die Tat nicht begangen hat."
 
   "Das kann aber auch gelogen sein, um seine Eltern und seine Schwester zu beruhigen."
 
   "Das glaube ich nicht. Auch der ganze Prozess war meines Erachtens eine richtige Farce. Es wurde zwar eine Mordwaffe gefunden, aber das Messer und auch das Seil kann ihm durchaus jemand untergeschoben haben. Es gab keine Fingerabdrücke von ihm auf dem Messer und keine stichhaltigen Beweise, dass Dirk Fischer am Tatort gewesen war."
 
   Martin und Cornelia hatten die Gerichtsakten über den Blutmond Mörder gelesen. Die Eltern von Dirk Fischer hatten sie vor einigen Wochen darum gebeten, nachdem sie von der Stiftung gehört hatten. Sie waren von der Unschuld ihres Sohnes immer noch überzeugt. Seine Strafe war zwar verbüßt, aber sie wollten für ihn eine Rehabilitation und hofften, dass er dann endlich ein normales Leben führen konnte. 
 
   Damit sich Dirk keine falschen Hoffnungen machte, hatte das Ehepaar Fischer darum gebeten, ihrem Sohn nichts davon zu sagen, dass sie die Stiftung eingeschaltet hatten. Cornelia und Martin würden sich allerdings nur um diesen Fall kümmern, wenn sie von der Unschuld des Verurteilten überzeugt waren, das hatten sie den Eltern von Dirk klar gemacht.
 
   Martin Ebel war nach dem Lesen der Vernehmungsprotokolle und Akten zu dem Schluss gekommen, dass Dirk durchaus unschuldig sein könnte. Martin war vor seiner Tätigkeit in der Van-Danten-Stiftung bei der Kriminalpolizei gewesen. Durch einen Bekannten, der bei der Kripo war, hatte er vom Abschiedsbrief und dessen Inhalt erfahren. Die Eltern von Dirk Fischer hatten diesen Brief nie zu Gesicht bekommen, denn Dirk konnte nach seinem Selbstmordversuch gerettet werden und der Abschiedsbrief verschwand in den Polizeiakten.
 
   "Jetzt gibt es einen zweiten Mord, nur wenige Monate nach der Freilassung von Dirk Fischer. Vielleicht war er es ja doch und hat jetzt wieder zugeschlagen?", Cornelia war von der Unschuld von Dirk nicht überzeugt.
 
   "Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er unschuldig ist", sagte Martin.
 
   "Komisch, sonst haben doch meistens Frauen ein Bauchgefühl."
 
   "In diesem Fall ist es umgekehrt. Weißt du was, ich schaue mir den Mann mal an. Wenn ich nach dem Treffen immer noch von seiner Unschuld überzeugt bin, könnten wir den Fall ja übernehmen oder was meinst du?"
 
   "Ich werde dich begleiten. Ich möchte dabei sein, wenn du mit ihm sprichst, damit ich auch einen Eindruck von ihm bekomme."
 
   "Prima, wann fahren wir?"
 
   "Am besten so schnell wie möglich. Wenn Herr Fischer für die Tatzeit kein Alibi hat, was ich befürchte, denn die meisten Menschen liegen nachts um zwei Uhr im Bett, kann es sein, dass er bald wieder in Untersuchungshaft sitzt. Dann wird es für uns viel schwerer werden, mit ihm zu sprechen."
 
   Cornelia und Martin betraten fünf Stunden später die Polizeistation in Bad Hersfeld, die für den Mordfall zuständig war. Dirk Fischer hatte noch am Vortag, nachdem er stundenlang befragt worden war, die Polizeistation verlassen können. Er hatte für die Tatzeit zwar kein Alibi, aber die ermittelnden Beamten konnten auch keine Verbindung zwischen ihm und der Ermordeten feststellen. 
 
   Dirk Fischer hatte keinen Führerschein, er hätte die Strecke von Frankfurt nach Bad Hersfeld, eine Entfernung von über 130 Kilometern, mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder per Anhalter zurücklegen müssen. Die Kriminalpolizei wollte nachprüfen, ob er mit Bussen, Bahn, Taxi oder per Anhalter von Frankfurt-Eschborn nach Bad Hersfeld gefahren war. Sollte dies der Fall gewesen sein, würde er sofort verhaftet werden. 
 
   Martin Ebel gelang es durch seine  Beziehungen zur Kripo die Adresse von Dirk zu erfahren. "Komm, wir machen uns so schnell wie möglich auf den Weg", sagte er zu Cornelia und sie verließen das Polizeirevier.
 
   Dirk Fischer wohnte in einem Hochhaus in Frankfurt-Eschborn. Das Haus war zwar verkehrsgünstig gelegen, aber es sah ziemlich mitgenommen aus. Der Putz blätterte von den Wänden und bunte Schmierereien bedeckten fast die ganze untere Seite des Hauses.
 
   Als Martin und Cornelia auf den Parkplatz fuhren, sahen sie mehrere Jugendliche vor der Eingangstüre des Hauses stehen. Mehr als die Hälfte der jungen Männer schienen Ausländer zu sein.
 
   Martin lenkte seinen BMW auf einen freien Parkplatz ganz in der Nähe des Eingangs.
 
   Als er und Cornelia ausstiegen, sagte einer der Jugendlichen zu ihnen: "Na, Alter, soll ich auf deinen Schlitten aufpassen?"
 
   "Pass mal lieber auf dich selbst auf", antwortete Martin.
 
   "Auch noch eingebildet, Alter, das ist aber gar nicht gut für dich."
 
   "Auch noch frech werden, das ist gar nicht gut für dich."
 
   "Jungs, ich glaube, wir müssen dem Alten mal zeigen, wer hier das Sagen hat", antwortete der junge Mann und die Jugendlichen kamen bedrohlich auf Martin und Cornelia zu.
 
   Martin öffnete seine Lederjacke und ließ die jungen Männer sehen, was darunter verborgen war. Die Jugendlichen konnten deutlich sein Schulterhalfter mit der Pistole zu erkennen.
 
   "Scheiße, Mann, der hat ne Knarre, ein Bulle oder so, hauen wir lieber mal ab."
 
   Schon nach wenigen Sekunden war der Eingang menschenleer und Cornelia und Martin konnten ungehindert das Haus betreten, denn die Eingangstür stand weit offen.
 
   Martin schaute auf die vielen Briefkästen, auf denen der Name des Mieters und das Stockwerk der Wohnung angegeben waren.
 
   "Hier ist der Briefkasten von Dirk Fischer", sagte Cornelia und zeigte auf einen verbeulten Kasten. "Er wohnt im siebten Stockwerk."
 
   Der Fahrstuhl war defekt, deshalb mussten die beiden die vielen Treppen nach oben laufen. Ziemlich außer Puste kamen sie an. Die Haustür von Dirk Fischer war verschrammt, der Flur davor war schmutzig. Dirk war in kein gutes Haus gezogen. Als ehemaliger Insasse eines Gefängnisses und zudem noch als Mörder und Vergewaltiger verurteilt, konnte man sich unter normalen Umständen auch keine ordentliche Wohnung mehr leisten. 
 
   Cornelia und Martin klingelten mehrmals, doch niemand öffnete ihnen. Sie wollten gerade gehen, als ihnen ein Mann entgegenkam. Von den Bildern aus den Polizeiakten her musste es Dirk Fischer sein.
 
   "Sind Sie Dirk Fischer?", sprach Martin den Mann an.
 
   "Verschwinden Sie, lassen Sie mich bloß in Ruhe, ich gebe keine Interviews", antwortete Dirk.
 
   "Wir sind nicht von der Presse."
 
   "Das kann ja jeder sagen."
 
   Cornelia holte aus ihrer Tasche einen Ausweis und zeigte ihn Dirk.
 
   "Was soll denn das, ist das ein neuer Trick? Von einer Van-Danten-Stiftung habe ich noch nie etwas gehört."
 
   "Wie Sie sehen, beschäftigen wir uns mit Justizirrtümern und unaufgeklärten Verbrechen", sagte Cornelia. "Wir haben Zweifel daran, dass Sie wirklich der Blutmond Mörder sind."
 
   "Da sind Sie aber die Einzigen. Für alle anderen war ich der Mörder und Vergewaltiger."
 
   "Dürfen wir die Angelegenheit in Ihrer Wohnung besprechen?"
 
   "Ungern, ehrlich gesagt, traue ich Ihnen nicht. So einen Ausweis kann sich jeder machen lassen und wenn Sie dann erst mal in meiner Wohnung sind, krieg ich Sie nicht mehr los. Außerdem habe ich nicht aufgeräumt."
 
   "Das macht nichts", mischte sich nun Martin ein. "Ich finde es etwas delikat, so eine schwierige Angelegenheit im Flur zu besprechen."
 
   "Also gut, was hab ich noch zu verlieren. In ein paar Tagen sitze ich bestimmt wieder in Untersuchungshaft. Die wollen mir den zweiten Mord auch noch anhängen."
 
   "Das möchten wir gerne verhindern."
 
   "Ich glaube nicht, dass Ihnen das gelingen wird. Ich bin der ideale Sündenbock." Dirk Fischer schloss die Wohnungstür auf. "Kommen Sie rein."
 
   Cornelia und Martin waren überrascht, wie ordentlich die Wohnung von Dirk aussah. Die Möbel, die er hatte, waren zum großen Teil selbst hergestellt.
 
   "Der Schrank ist sehr schön", sagte Cornelia bewundernd; sie kannte sich mittlerweile mit Möbeln gut aus, denn in ihrem Schloss hatte sie viele wertvolle Möbelstücke.
 
   "Den habe ich selbst geschnitzt. Am Anfang, als ich in Eschborn gelandet bin, hatte ich keine Arbeit. Im Knast habe ich eine Ausbildung zum Schreiner gemacht und irgendwie musste ich mich ja beschäftigen. So habe ich mir billig das Holz besorgt und dann den Schrank hergestellt. Nach und nach möchte ich für mich noch mehr Möbel machen."
 
   "Sie sind ein richtiger Künstler, Sie sollten sich selbständig machen. Mit Ihrer Begabung könnten Sie viel Geld verdienen."
 
   "An so was darf ich gar nicht denken. Ich kann froh sein, wenn man mir nicht noch einen Mord anhängt. Aber glauben Sie mir, ich bin nicht der Blutmond Mörder."
 
   "Heute sind die polizeilichen Ermittlungsmöglichkeiten schon viel weiter, als vor 15 Jahren. Vielleicht kann die Polizei ja den richtigen Mörder fassen", sagte Martin zuversichtlich.
 
   "Das wäre toll, ein zweites Mal stehe ich den Knast nicht mehr durch. Ich habe schon einmal unschuldig im Gefängnis gesessen. Niemand hat mir geglaubt, für alle war es klar, dass ich Jenny ermordet habe."
 
   "Wir kennen Ihre Geschichte aus den Akten. Erzählen Sie uns Ihre Version, wie Sie den Mordabend verbracht haben", sagte Cornelia.
 
   "Das ist kurz geschildert. Ich war an dem Abend wirklich zu Hause. Dumm war nur, dass meine Eltern und meine Schwester nicht daheim waren und es bezeugen konnten. Meine Mutter wollte erst für mich lügen, aber das habe ich abgelehnt. Ich war davon überzeugt, dass man den Mörder fassen würde. 
 
   Ich hab mich früh ins Bett gelegt und in einem Fachbuch gelesen. Die Prüfung in diesem Fach sollte einige Tage später sein. Ich konnte nicht mehr daran teilnehmen, denn als die Prüfung stattfand, war ich bereits im Knast", sagte Dirk traurig. "Etwa um elf Uhr habe ich dann das Licht ausgemacht und bin gleich eingeschlafen."
 
   "Können Sie sich erklären, wie das Messer in den Blumentopf und das Seil in Ihre Mülltonne gekommen ist?"
 
   "Das kann jeder dort versteckt haben. Das Grundstück ist nicht umzäunt und die Mülltonne steht hinter der Garage. Allerdings habe ich mir damals schon überlegt, dass der Mörder aus meinem Bekanntenkreis stammen musste. Er hat sich anscheinend gut ausgekannt. Vielleicht wusste er auch, dass ich mit Jenny Streit hatte."
 
   "Wer käme denn für Sie als Mörder in Frage?"
 
   "Glauben Sie mir, diese Frage habe ich mir im Gefängnis mindestens tausend Mal gestellt. Ich weiß es einfach nicht. Es gäbe einige Männer, die die Gelegenheit dazu hatten und die mich und Jenny kannten, aber zutrauen würde ich es keinem. Aber wer weiß schon, was in so einem kranken Hirn vorgeht."
 
   "Wo waren Sie denn zum Zeitpunkt des letzten Mordes?", fragte Martin.
 
   "Wo waren Sie um diese Zeit?"
 
   "Im Bett, da waren Sie vermutlich auch."
 
   "Logisch, wie bestimmt die überwiegende Zahl der Menschen in Deutschland. Zwei Uhr nachts ist die typische Zeit, in der Normalbürger schlafen. Nur Mörder eben nicht."
 
   "Das haben wir schon vermutet. Sie haben also auch für diesen Mord kein Alibi oder war jemand in der Nacht bei Ihnen?", fragte Cornelia.
 
   "Leider nicht, ich habe niemanden mehr, der es in meiner Nähe aushält oder welche Frau will mit einem verurteilten Mörder und Vergewaltiger in einem Bett liegen? Sie vielleicht?"
 
   Cornelia konnte das gut nachvollziehen. Sie erschauderte bei dem Gedanken, dass der unauffällige Mann, der ihr gegenüber saß und den sie eigentlich recht sympathisch fand, ein Schwerverbrecher sein sollte, der seine Opfer brutal vergewaltigt und dann ermordet hatte. Dirk Fischer sah völlig harmlos aus. Er war mittelgroß, schlank, hatte kurz geschnittene braune Haare und hinter der silbernen Nickelbrille konnte man nussbraune, traurig blickende Augen erkennen. Er wirkte wie der ideale Schwiegersohn und nicht wie ein brutaler Mörder.
 
   "Vermutlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich wieder in den Knast wandere", sagte Dirk Fischer und stützte den Kopf in beide Hände.
 
   "Sind Sie damit einverstanden, dass sich die Van-Danten-Stiftung um die Angelegenheit kümmert? Wir können Ihnen nicht garantieren, dass wir Ihre Unschuld im ersten Fall beweisen können, schließlich ist die Angelegenheit schon über 14 Jahre her. Aber vielleicht können wir verhindern, dass Sie wieder inhaftiert werden."
 
   "Was kostet mich der Spaß?"
 
   "Unsere Arbeit ist für Sie kostenlos, das ist von meinem verstorbenen Vater so bestimmt worden. Die Kosten werden von der Stiftung getragen. Wir untersuchen ungeklärte Kriminalfälle und Justizirrtümer. Aber dies tun wir nur, wenn wir von der Unschuld des Beschuldigten überzeugt sind. Deshalb frage ich Sie eindringlich: Haben Sie mit dem Mord an Doris Seibert etwas zu tun?"
 
   "Ich schwöre Ihnen, dass ich unschuldig bin. Ich habe die Frau nicht vergewaltigt und ermordet, ebenso wenig wie Jenny." 
 
   Dirk Fischer sah Cornelia offen in die Augen und in diesem Moment war sie von seiner Unschuld überzeugt.
 
   "Gut, Herr Fischer, wir übernehmen Ihren Fall."
 
   


 
   
  
 




 
   Frau Trude
 
    
 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, war nun achtzehn Jahre alt. Frau Trude quälte ihn immer noch, aber nur noch mit bösen Worten, denn er war mittlerweile größer als sie und sie hatte Angst, dass er zurückschlagen konnte. Doch böse Worte können oft noch mehr verletzen als Schläge, denn die empfindsame Seele bekommt Sprünge, die niemand mehr reparieren kann. 
 
   Eines Abends sollte der Königssohn aus dem Keller eine Flasche Wein holen, denn Frau Trude war dem Alkohol sehr zugeneigt. Als er ihr den Wein auf den Esszimmertisch stellte, lief Frau Trudes Gesicht rot an.
 
   "Was bringst du mir da für einen billigen Fusel, das Gesöff ist nicht trinkbar. Der ist noch von deinem nichtsnutzigen Vater, dem Schlappschwanz, der uns einfach sitzengelassen hat. Das Beste wäre gewesen, er hätte dich mitgenommen. Was soll ich mit einem Tölpel wie dir bloß anfangen? Du wirst genau wie er. Dein Vater war ein regelrechter Hampelmann."
 
   Frau Trude erhob sich aus ihrem Fernsehsessel. "Alles muss man alleine machen."
 
   Sie ging schlurfend in den Keller und holte sich ein edles Tröpfchen.
 
   "Lass mir ein Bad ein", befahl sie dem Königssohn.
 
   Gehorsam ging er ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen.
 
   Frau Trude schenkte sich in der Zwischenzeit bereits das zweite Glas Wein ein. Nachdem sie das Glas geleert hatte, schenkte sie noch einmal nach und ging mit dem vollen Glas ins Badezimmer. Sie stellte das Glas auf den Badewannenrand, zog sich aus und stieg in die Wanne. Wohlig genoss sie die Wärme des Wassers, kippte das Glas Wein in einem Zug hinunter, stellte das leere Glas auf den Wannenrand und machte die Augen zu.
 
   Ganz leise öffnete sich die Badezimmertür. Der Königssohn betrat das Bad. Er sah Frau Trude schlafend in der Wanne liegen. Er zog vorsichtig den Badezimmerteppich zur Seite und goss eine halbe Flasche Geschirrspülmittel auf den Boden vor der Badewanne. Dann verließ er leise das Badezimmer. Frau Trude schnarchte wohlig weiter.
 
   Die Zeit verging nur langsam. Wartend saß der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, vor der Badezimmertür und lauschte. Es rührte sich nichts. 
 
   Das warme Wasser und der Wein hatten dafür gesorgt, dass Frau Trude tief eingeschlafen war. Dann wurde das Wasser immer kälter und Frau Trude wurde wach. Vom Schlaf und vom Wein noch ganz benommen stand sie in der Badewanne auf, stellte einen Fuß auf den Badezimmerboden und wollte den anderen Fuß nachziehen. Als Frau Trude merkte, dass der weiche Badezimmerteppich fehlte, war es schon zu spät. Sie glitt auf dem schmierigen Spülmittel aus, stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte mit dem Kopf auf den Badewannenrand. Das wertvolle Weinglas fiel auf den Boden und zerschellte. 
 
   Der Königssohn öffnete vorsichtig die Badezimmertür. Frau Trude lag verkrümmt vor der Badewanne und rührte sich nicht. Die Scherben des Glases waren bis an die Tür geflogen und im ganzen Raum verteilt. Zentimeter für Zentimeter trat er näher. Die Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen mit den groben Sohlen, die er sich extra angezogen hatte, damit er auf dem schmierigen Boden nicht ausrutschte. Als er etwa einen Meter vor Frau Trude stand, bewegte sie sich immer noch nicht.
 
   Sie muss tot sein, dachte er zufrieden.
 
   Er ging noch ein Stückchen näher und blieb schließlich direkt vor dem grotesk wirkenden, nackten Körper seiner Mutter stehen. Wasser tropfte von ihrem Leib und lief in kleinen Rinnsalen auf den Boden. 
 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, bückte sich und wollte den Puls von Frau Trude fühlen. Da durchlief plötzlich ein unkontrolliertes Zucken den nackten Körper der Frau und der Königssohn wäre vor Schreck fast in die Wanne gestürzt. Aus der Kehle von Frau Trude kam ein Laut, wie aus dem Rachen eines wilden Tieres.
 
   Sie lebt noch, dachte er panisch und hielt sich krampfhaft am Badewannenrand fest. 
 
   "Was soll ich jetzt tun?", fragte er sich leise.
 
   Sein erster Gedanke war, einfach den Kopf seiner Mutter auf den Badezimmerboden zu schlagen, damit sie endlich Ruhe gab. Seine Hände näherten sich dem Kopf von Frau Trude und blieben wie erstarrt stehen. Der Königssohn, der sich vor nichts fürchten sollte, bekam plötzlich panische Angst. Er zitterte am ganzen Körper und es gelang ihm einfach nicht, die Hände an den Kopf der Frau zu legen. Es kam ihm vor, als hätten sich unsichtbare Mächte um ihren Kopf geschlungen.
 
   Er setzte sich auf den Toilettendeckel, der ordentlich geschlossen war, so, wie Frau Trude es immer von ihm verlangt hatte. Er versuchte nun, logisch zu denken.
 
   Wen würde die Polizei als erstes verdächtigen, wenn Frau Trude tot war und der Verdacht bestand, dass sie eines unnatürlichen Todes gestorben war? 
 
   Sie würden natürlich sofort mich verdächtigen, sagte er sich. Deshalb war es besser, wenn er einen Krankenwagen rief. Sie war schließlich gestürzt, als sie aus der Badewanne gestiegen war. Selber schuld. Zudem hatte sie eine gehörige Menge Alkohol in ihrem Blut, das würde den Sturz zusätzlich erklären. Sie hatte sogar in der Badewanne getrunken, das würden die Glasscherben auf dem Boden beweisen.
 
   Der Königssohn schaute auf den Badezimmerboden und sah das viele Spülmittel. Dort, wo das Mittel mit Wasser in Berührung gekommen war, bildeten sich kleine Schaumbläschen.
 
   "Ich muss das Zeug so gut es geht wegkriegen", sagte er laut.
 
   Er nahm den Badezimmerteppich und verließ damit das Bad. Er versteckte den Teppich im Keller und ging zur Besenkammer. Dort stand ein Nasssauger, den Frau Trude vor Jahren einmal gekauft hatte, als der Wäschekeller durch einen defekten Schlauch an der Waschmaschine überschwemmt war. 
 
   Der Königssohn stellte den Sauger ins Badezimmer und saugte das Spülmittel auf. Er achtete jedoch darauf, dass noch Glasscherben auf dem Boden zurückblieben. Dann sah er, dass auch auf Frau Trudes feistem Körper Spülmittelspuren zu sehen waren. 
 
   Er nahm die Brause an der Badewanne und wollte Wasser über den nackten Körper von Frau Trude spritzen, doch dann kam ihm der Gedanke, dass das Spülmittel zusammen mit dem Wasser eine große Menge Schaum bilden würde.
 
   "Ich muss mir was anderes überlegen", sagte er zu Frau Trude. Kurzerhand nahm er den Nasssauger und saugte damit das Spülmittel vom Körper seiner bewusstlosen Mutter ab. Ekel erfasste ihn und er musste sich beherrschen, damit er sich nicht auf dem Badezimmerboden übergab.
 
   Als der Nasssauger kein Spülmittel mehr einsaugte, spritzte er zur Sicherheit kaltes Wasser über den Körper von Frau Trude. Es bildete sich kaum noch Schaum. Er saugte das Wasser und den Schaum bis auf wenige Reste weg.
 
   "So, das müsste genügen", sagte er zu seiner Mutter, "schließlich warst du in einem Schaumbad, da ist es normal, wenn du noch etwas Schaum am Körper hast."
 
   Er räumte den Nasssauger zurück in den Besenschrank und schaute noch einmal ins Badezimmer. 
 
   "Warum musst du mich immer noch quälen?", fragte er Frau Trude, die bewusstlos und verkrümmt auf dem Badezimmerboden lag. "Warum bist du nicht einfach gestorben und hättest mich endlich mal in Ruhe gelassen?"
 
   Der Königssohn bekam keine Antwort, doch an den leichten Zuckungen des Körpers erkannte er, dass Frau Trude immer noch am Leben war.
 
   "Ich rufe nun den Krankenwagen, rühr dich bloß nicht vom Fleck." Er traute seiner Mutter durchaus zu, dass sie plötzlich wieder aufstehen würde und alles wäre wie zuvor.
 
   Als eine viertel Stunde später der Notarzt eintraf und Frau Trude untersuchte, schüttelte er bedenklich den Kopf. "Wie lange liegt die Frau schon auf dem Boden?"
 
   "Keine Ahnung", sagte der Königssohn, "ich habe sie gefunden und dann sofort das Krankenhaus angerufen."
 
   "Haben Sie denn nichts gehört, als sie gestürzt ist?"
 
   "Nein, ich habe mit dem Kopfhörer Musik gehört", sagte der Königssohn. "Als sie nach einer Stunde immer noch nicht aus dem Bad kam, habe ich mir Sorgen gemacht. Sie hat auf mein Klopfen nicht reagiert, dann habe ich das Badezimmer betreten und sie so vorgefunden. Wird Sie denn überleben?"
 
   "Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen." 
 
   Frau Trude wurde in den Krankenwagen getragen und der Königssohn saß während der Fahrt ins Krankenhaus neben seiner Mutter. Im Krankenhaus wurde sie sofort operiert. Nach der Operation wurde Frau Trude auf die Intensivstation verlegt. 
 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, hatte die ganze Zeit über auf dem Flur gewartet und gehofft, dass Frau Trude ihn nun endlich in Ruhe ließ.
 
   Während er in dem tristen Krankenhausflur auf einem unbequemen Stuhl saß und den penetranten Krankenhausgeruch einatmete, dachte er daran, wie sehr sich seine Mutter in den letzten Jahren verändert hatte. Sie war eine schöne Frau gewesen, mit langen goldblonden Haaren, die in leichten Wellen über ihre schmalen Schultern fielen. Sie war damals schlank gewesen, nicht so aufgedunsen und fett, wie er sie auf dem Badezimmerboden gesehen hatte.
 
   Ihm fiel ein, wie er als Kind seine Mutter einmal heimlich durch den Türspalt dabei beobachtet hatte, wie sie vor dem großen Spiegelschrank in ihrem Schlafzimmer stand und sich intensiv im übergroßen Spiegel betrachtete. Sie hatte ein wunderschönes Kleid und hochhackige Schuhe an und war mit wertvollem Schmuck behangen. Für ihn sah sie damals aus wie eine Königin. 
 
   Dann hörte er deutlich, wie seine Mutter zum Spiegel die Worte sprach: "Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?"
 
   Der  Königssohn rechnete damals fest damit, dass der Spiegel sprechen konnte und er seiner Mutter antworten würde: "Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land." Doch der Spiegel blieb stumm.
 
   Nun war seine Mutter keine Königin mehr, sondern eine aufgeschwemmte dicke Frau Trude. Der Alkohol, den sie regelmäßig konsumiert hatte und das ungesunde Essen trugen dazu bei, dass aus der Königin eine unansehnliche Frau geworden war. Nun fiel es dem Königssohn leicht, seine Mutter zu hassen und er wünschte sich so sehr, dass sie den Sturz nicht überleben würde.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Bad Zurzach, Schweiz, den 4. März 2007
 
    
 
   Über dem Schlosspark von Bad Zurzach hing an einem klaren Nachthimmel ein feuerroter, kugelrunder Mond. Es war gerade 15 Minuten nach Mitternacht. Das Wetter in den letzten Tagen war ungewöhnlich warm und sonnig gewesen.  
 
   Das Licht im oberen Stockwerk des Schlosses, in dem sich die Wohnung des Schlossherrn befand, war vor wenigen Minuten ausgegangen und der Schlosspark lag im Halbdunkeln. Das Schlosscafé im Parterre war schon seit Stunden geschlossen und das August Deusser Museum, das sich im ersten und zweiten Stockwerk des Schlosses befand, konnte nur zu bestimmten Tageszeiten besucht werden.
 
   Die meisten Vögel in den Volieren des Parks hatten sich zur Ruhe begeben, nur die nachtaktiven Eulen schauten mit ihren riesigen Augen traurig aus den großen Vogelkäfigen in den dunklen Park. So gerne wären sie auf die Jagd gegangen.
 
   Ein Mann und eine Frau spazierten durch den nächtlichen Park. Die laue Märznacht und der rötliche Vollmond luden dazu ein, durch den Schlosspark zu schlendern. 
 
   Die beiden hatten sich erst vor einem Tag im Thermalbad in Bad Zurzach kennengelernt. Die Frau wäre auf den nassen Fliesen fast ausgerutscht, als sie aus dem warmen Hallenschwimmbecken stieg und der Mann konnte sie gerade noch auffangen. Sie bedankte sich überschwänglich und die beiden trafen sich nach dem Schwimmen im Selbstbedienungsrestaurant des Thermalbades. Sie unterhielten sich angeregt und der Mann bat die Frau darum, ob er sie am nächsten Tag wiedersehen könnte.
 
   Die Frau zögerte. "Können wir uns nicht ein paar Tage später treffen? Ich bin Krankenschwester und habe zurzeit Spätschicht. Mein Dienst geht bis elf Uhr abends. Bis ich dann umgezogen bin und vom Kantonsspital in Winterthur nach Hause komme, vergeht auch noch mindestens eine halbe Stunde."
 
   "In ein paar Tagen bin ich nicht mehr hier, ich würde dich aber so gerne wiedersehen."
 
   Die Frau konnte der Bitte des Mannes nicht widerstehen, denn er gefiel ihr. Er sah gut aus mit seinen halblangen, lockigen Haaren und seinem gut geschnittenen Gesicht. Seine Figur war hervorragend, er schien gut durchtrainiert zu sein. Der Blick aus seinen großen braunen Augen ließ das Herz der jungen Frau regelrecht dahinschmelzen.
 
   "Na gut, wir könnten ja noch etwas trinken gehen, es gibt bestimmt eine Bar, in der etwas los ist."
 
   "Ich wäre aber lieber mit dir allein."
 
   "Wenn du unbedingt willst", die Frau fühlte sich geschmeichelt. "Es ist ja schon richtig frühlingshaft. Wir könnten uns am Schlosstor treffen und noch einen Spaziergang durch den Schlosspark machen."
 
   "Das ist eine hervorragende Idee."
 
   "Ich muss aber nach Dienstschluss noch nach Hause. Treffen wir uns am besten kurz vor zwölf am Schlosstor. Du weißt, wo das Schloss liegt?"
 
   "Na klar, ich habe es sogar schon besichtigt. Die Deusser-Bilder haben mir sehr gut gefallen."
 
   "Mir gefallen sie auch, ich war mindestens schon zehnmal in der Ausstellung."
 
   "Wunderbar, da haben wir ja den gleichen Geschmack", der Mann strahlte die Frau an.
 
   Als sie sich dann kurz vor Mitternacht am Schlosstor trafen, unterhielten sie sich noch einige Minuten. Dann legte der Mann seinen linken Arm um die Schultern der Frau und sie schlenderten durch den Schlosspark. Er führte sie auf dem Weg entlang und dann immer tiefer in den dunklen Park hinein.
 
   "Komm, lass uns zurückgehen", sagte die Frau ängstlich, "mir ist richtig unheimlich."
 
   "Warum denn, hier ist es doch so schön", antwortete der Mann. "Schau mal zum Himmel, dort siehst du einen feuerroten Mond, er wird auch Blutmond genannt."
 
   Die Frau streckte den Kopf nach oben und schaute zum Himmel hinauf. Sie sah glitzernde Sterne und einen roten Mond am Nachthimmel hängen.
 
   In diesem Augenblick legte der Mann beide Hände um den schlanken Hals der Krankenschwester und drückte zu. Sie versuchte zu schreien, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Sie strampelte und versuchte den Mann zu treten, doch er war viel stärker als sie. 
 
   Er würgte sie so lange, bis sie das Bewusstsein verlor. Dann schleppte er sie ins Dickicht, band ihren Mund mit einem Klebeband zu und fesselte ihre Hände auf dem Rücken mit Kabelbindern. Er öffnete seine Hose, streifte sich ein Kondom über und vergewaltigte sie auf brutale Weise.
 
   Die Frau erwachte währenddessen aus ihrer Bewusstlosigkeit. Sie war dem Mann völlig ausgeliefert und konnte sich nicht wehren. Sie zog an ihren Fesseln und versuchte ihren Unterkörper von der Last seines Körpers zu befreien, doch es war zwecklos. Die starken Hände des Mannes drückten sie mit roher Gewalt nach unten.
 
   Als er endlich seine Befriedigung gefunden hatte, stand er auf, schloss seine Hose - ohne das Kondom zu entfernen - holte ein Messer aus seiner Tasche und stach damit auf die wehrlose Frau ein.
 
   Verena Hugentobler starb, während am Himmel die totale Mondfinsternis ihren Höhepunkt erreichte.
 
   


 
   
  
 




 
    1. und 2. Oktober 2015
 
    
 
   Cornelia und Martin waren in den Büroräumen der Stiftung. Sie hatten sich in den letzten beiden Tagen intensiv mit dem Fall des Blutmond Mörders beschäftigt. Sie hatten die Gerichtsakten mehrmals gelesen und waren zu der Überzeugung gelangt, dass es durchaus möglich war, dass das Gericht bei der Verurteilung von Dirk Fischer einen Fehler begangen hatte. 
 
   Sie mussten den Fall noch einmal neu aufrollen. Wenn Dirk Fischer nicht der Mörder war, und davon waren die beiden mittlerweile überzeugt, musste der richtige Blutmond Mörder noch auf freiem Fuß sein. 
 
   Vermutlich hatte er sogar mehr als zwei Mal gemordet. Die Blutmondphasen schienen der Auslöser für die Taten zu sein und dort wollten die beiden ansetzen. 
 
   Als erstes nahmen sich Martin und Cornelia die Daten vor, an denen ein Blutmond stattgefunden hatte. Sie listeten alle Daten seit dem Jahr 2001 auf, bei denen eine totale Mondfinsternis aufgetreten war. 
 
   "Ich bin überrascht, wie viele Blutmonde es seit 2001 gab", sagte Cornelia.
 
   "Auf dieser Liste stehen alle weltweiten Blutmond Daten. Ich würde vorschlagen, dass wir uns nur auf die totalen Mondfinsternisse konzentrieren, die man in Deutschland sehen konnte. Der Mörder wird ja nicht in der ganzen Welt gemordet haben, hoffe ich." Martin strich die Daten der Blutmonde, die man in Deutschland von 2001 bis 2015 sehen konnte, auf der Liste rot an.
 
   "2001 war der Mord, für den Dirk Fischer ins Gefängnis gekommen ist. Dann gab es noch zehn weitere Blutmonde, die man in Deutschland sehen konnte. Der elfte war dieses Jahr am 28. September. Da hat der Mörder wieder zugeschlagen. Wenn wir herausbekommen könnten, ob dazwischen noch ein Mord stattgefunden hat, während Dirk Fischer im Gefängnis saß, könnten wir vielleicht seine Unschuld beweisen." Cornelia sah plötzlich eine Möglichkeit, wie sie dem Blutmond Mörder auf die Spur kommen konnten.
 
   "So einfach wird es nicht sein", Martin war skeptisch, "die Polizei könnte jederzeit behaupten, dass dieser Mord von einem Nachahmungstäter begangen worden war."
 
   "Am besten arbeiten wir Datum für Datum ab. Das Internet wird uns behilflich sein. Dort steht bestimmt einiges über unaufgeklärte Morde und den dazu gehörigen Daten drin." Cornelia setzte sich vor ihren Computer und fing mit der Arbeit an. "Ich nehme die Daten von 2001 bis 2008, kümmere du dich um die Daten von 2009 bis 2015."
 
   Die beiden begangen mit ihrer aufwändigen Recherchearbeit. Sie saßen mehrere Stunden vor dem Computer, durchforsteten Zeitungsberichte und verglichen die Daten der Morde, die in Deutschland stattgefunden hatten, mit ihrer Liste.
 
   "Außer 2001 habe ich keinen Mord, der in Deutschland in einer Blutmondnacht begangen worden war", sagte Cornelia enttäuscht zu Martin.
 
   "Und ich habe kein anderes Datum, als den 28. September diesen Jahres, Mist. Ich könnte wetten, dass der Blutmond Mörder nicht so lange Ruhe gegeben hat." Martin war ebenfalls frustriert. "Komm, wir fahren nach Hause, ich habe keine Lust mehr."
 
   Sie fuhren zum Schloss, das einmal Cornelias Vater gehört hatte. Der Butler, Steven Miller, öffnete ihnen die Tür, bevor sie den Schlüssel ins Schloss stecken konnten.
 
   "Sie sind mal wieder schneller als wir, Steven", grinste Martin.
 
   "Der Motor Ihres Wagens ist nicht zu überhören, möchten Sie sich nicht durchringen und mit dem Rolls-Royce fahren?"
 
   "Nein, Steven, mir ist mein BMW lieber, auch wenn er nicht so leise schnurrt, wie der Rolls-Royce.
 
   "Es ist schade, dass der schöne Wagen immer in der Garage steht."
 
   "Aber Sie chauffieren uns doch gelegentlich, wenn wir keine Lust zum Autofahren haben."
 
   "Ja, aber das kommt äußerst selten vor. Leider."
 
   "Nehmen Sie doch den Rolls für Ihre Besorgungen", schlug Cornelia vor.
 
   "Auf keinen Fall, der Wagen ist doch kein Lieferwagen. Dazu ist er viel zu schade und zu kostbar."
 
   Der Rolls-Royce stammte noch aus dem Nachlass von Cornelias Vater. Leider wurde der Wagen kaum gefahren, doch Cornelia konnte sich auch nicht dazu durchringen, ihn zu verkaufen, denn ihr Vater hatte den Wagen sehr geliebt.
 
   Cornelia selbst fuhr einen schnittigen Mercedes SLK, Martin liebte seinen BMW und benutzte ihn fast ausschließlich. Nur wenn es ein besonders schöner Sonnentag war, fuhren sie mit dem offenen SLK Roadster von Cornelia.
 
   "Frau Meiser serviert Ihnen kalten Braten, sie wusste ja nicht, dass Sie heute frühzeitig nach Hause kommen würden."
 
   "Das reicht uns auch völlig. Frau Meiser gibt sich mit dem Essen immer so viel Mühe."
 
   "Dafür ist sie schließlich auch angestellt und es macht ihr Spaß, Sie zu verwöhnen", sagte Steven, verneigte sich leicht und verschwand Richtung Küche.
 
   Steven war seiner Herrschaft sehr zugetan. Die beiden hatten seine Schwester Anna aus dem Gefängnis geholt. Sie war zu einer langjährigen Haftstrafe verurteilt worden, für einen Mord, den sie nicht begangen hatte. Cornelia und Martin war es gelungen, die Unschuld von Anna Lindström zu beweisen und das rechnete ihnen Steven hoch an. Martin war dabei selbst in Lebensgefahr geraten und konnte erst im letzten Augenblick gerettet werden. Die beiden jungen Menschen hatten sich während der Recherchen zu ihrem ersten gemeinsamen Fall ineinander verliebt und nun lebten sie zusammen.
 
   Cornelia und Martin hatten sich bequeme Hauskleidung angezogen und setzten sich an den schön gedeckten Tisch. Steven hatte untertrieben. Auf dem Tisch stand nicht nur kalter Braten, sondern auch eine Menge anderer Köstlichkeiten.
 
   "Ich weiß nicht, wie Frau Meiser es immer wieder fertigbringt, in so kurzer Zeit so ansprechende Speisen herzurichten", sagte Martin bewundert. "Als ich noch allein in meiner Wohnung gelebt habe, hat es bestimmt eine halbe Stunde gedauert, bis ich mir eine Kleinigkeit zum Essen gerichtet hatte. Dann habe ich die Mahlzeit hinuntergeschlungen und fertig war ich. Hier wird das Essen regelrecht zelebriert und es ist so angenehm, an einem ansprechend dekorierten Esszimmertisch zu sitzen und mit einer wunderschönen Frau zu speisen." Martin sah Cornelia tief in die Augen.
 
   "Danke für das Kompliment", strahlte Cornelia. "Bei mir war es so ähnlich, wie bei dir, ich musste mich erst an die Annehmlichkeiten eines vorzüglich gekochten Essens und an das Wohlgefühl, das ich plötzlich beim Essen spürte, gewöhnen. Jetzt genieße ich das alles sehr, besonders, weil ich jetzt nicht mehr alleine essen muss, sondern in angenehmer Gesellschaft bin."
 
   "Nun haben wir uns aber gegenseitig tolle Komplimente gemacht", grinste Martin. "Nach dem Frust in der Firma hatten wir das vermutlich auch nötig. Mich wundert es immer noch, dass zwischen den Jahren 2001 und 2015 in Deutschland kein Mord während einer totalen Mondfinsternis begangen worden ist. Ob Dirk Fischer vielleicht doch der Blutmond Mörder ist?", zweifelte Martin plötzlich.
 
   "Jetzt lass dich nicht beirren. Wir suchen Dirk Fischer am besten noch einmal in seiner Wohnung auf, sofern er nicht in Untersuchungshaft sitzt."
 
   Martin rief am Abend Dirk Fischer an. Bereits nach dem zweiten Klingeln wurde der Hörer abgenommen.
 
   "Herr Fischer, dürfen wir Sie so schnell wie möglich noch einmal besuchen, wir haben noch einige Fragen an Sie."
 
   "Kein Problem, abends bin ich immer zu Hause."
 
   "Gut, dann treffen wir uns am besten morgen Abend in Ihrer Wohnung."
 
   "Morgen ist Samstag und zudem ein Feiertag, da bin ich den ganzen Tag zuhause."
 
   


 
   
  
 




 
   Frau Trude und der Königssohn
 
    
 
   Frau Trude saß in einem Rollstuhl und wurde vom Königssohn durch den Park gefahren. Ihr Kopf wackelte bei jeder Bewegung, die der Rollstuhl machte. Ein kleines Speichelrinnsal lief Frau Trude vom Mund bis zum Hals.
 
   "Du machst deine Bluse nass, das ist aber gar nicht schön", sagt der Königssohn zu Frau Trude. "Ich bin richtig böse auf dich. Wenn wir nach Hause kommen, musst du in deiner eigenen Pisse schlafen. Das ist deine Strafe."
 
   Frau Trude reagierte nicht auf seine Worte, denn sie konnte nicht mehr sprechen, nicht mehr gehen und sich auch nicht wehren. Sie war abhängig von der Gnade ihres Sohnes, der kein Mitleid mit seiner Mutter hatte, so, wie sie auch niemals Mitleid mit ihm gehabt hatte.
 
   "Du hast mich jahrelang gequält, nun bin ich dran. Eigentlich müsste ich dich umbringen oder in ein Pflegeheim geben, aber das wäre zu einfach für dich."
 
   Der Königssohn wusste nicht, ob seine Mutter verstehen konnte, was er zu ihr sagte. Die Ärzte hatten ihm mitgeteilt, dass Frau Trude für den Rest ihres Lebens ein Pflegefall bleiben würde und ihm geraten, sie in ein Pflegeheim zu geben.
 
   "Sie sind jung, wenn Ihre Mutter in einem Pflegeheim gut versorgt wird, könnten Sie Ihr Leben normal gestalten", sagte ihm einer der Ärzte.
 
   Doch der Königssohn wusste nicht, was ein normales Leben war und was er damit anfangen sollte. An Vermögen mangelte es ihm nicht, seine Mutter besaß mehrere Mietshäuser, die es ihm nun ermöglichten, ein finanziell sorgenfreies Leben zu führen. Er lebte mit seiner Mutter in einer alten Villa und fühlte sich dort endlich wohl, nachdem Frau Trude ihn nicht mehr quälen konnte. Er musste seinen Lebensunterhalt nicht selbst verdienen, das hatten Königssöhne nicht nötig. 
 
   Sein Großvater war ein wohlhabender Juwelier gewesen, dem es zu Lebzeiten gelungen war, sein Vermögen gewinnbringend in Immobilien anzulegen. Nach dem Tode des Großvaters - die Großmutter war schon lange tot - hatte seine Mutter, die das einzige Kind des Juweliers gewesen war, das ganze Vermögen geerbt.
 
   Das, wonach sich der Königssohn am meisten gesehnt hatte, konnte er niemals bekommen, denn seine Mutter war auch in gesundem Zustand nicht fähig gewesen zu lieben, weder ihn, noch seinen Vater, der angeblich ein Schlappschwanz gewesen war und Frau Trude nur wegen ihres Geldes geheiratet hatte.
 
   Der Königssohn hatte schon als Kind begriffen, dass seine Mutter ihn genauso hasste, wie sie seinen Vater gehasst hasste. Sie bestrafte ihn dafür, dass sie von ihrem Mann verlassen worden war. Das fand er ungerecht, schließlich konnte er nichts dafür, dass seine Mutter ohne einen Partner leben musste. Er sehnte sich so sehr nach der Liebe seiner Mutter, doch sie lehnte ihn von Anfang an ab.
 
   Nun war Frau Trude ein Wrack und der Königsohn rächte sich für alles, was seine Mutter ihm angetan hatte. Trotzdem bekam er durch seine Rache keine richtige Befriedigung, immer noch war er an die Frau gekettet, die ihm so viel Leid zugefügt hatte. 
 
   Er malte sich hundertmal aus, wie er sie umbringen könnte und doch fehlte ihm schließlich der Mut, seine Fantasien in die Tat umzusetzen. Nach dem missglückten Mordversuch im Badezimmer gelang es ihm einfach nicht mehr, sie zu ermorden.
 
   "Ich muss warten, bis du endlich von alleine den Geist aufgibst", sagte er eines Tages zu ihr.
 
   Von Frau Trude kam keine Reaktion, vermutlich konnte sie seine Worte nicht begreifen oder gar nicht hören. Die Ärzte konnten nicht genau sagen, wie stark Frau Trudes Gehirn geschädigt war.
 
   Jeden Abend saß er am Bett seiner Mutter und las ihr Märchen vor, die er mittlerweile fast alle auswendig kannte. "Ich hoffe, dass du Albträume davon bekommst", sagte er dann zu ihr, löschte das Licht und schlug die Schlafzimmertür zu.
 
   Morgens und abends kam eine Frau vom Pflegedienst ins Haus, die Frau Trude wusch und sie in ihre Windeln wickelte, denn das brachte der Königssohn nicht übers Herz, er ekelte sich vor dem nackten Körper seiner Mutter. Er schob, sofern das Wetter es zuließ, täglich seine Mutter im Rollstuhl durch den nahen Park. Er war bekannt wie ein "bunter Hund" und manche Frau bewunderte den jungen, gutaussehenden Mann, der seine kranke Mutter so fürsorglich pflegte.
 
   In gewissen Abständen fuhr der Königssohn allein in Urlaub, das gönnte er sich. Er brachte Frau Trude während dieser Zeit in einem Pflegeheim zur Kurzzeitpflege unter. Er konnte Frau Trude schließlich nicht mitnehmen, sie war schwer behindert und in Hotels sah man es nicht gerne, wenn ein Krüppel mit hängendem Kopf und sabberndem Mund im Rollstuhl durch die Empfangshalle gefahren wurde. Zudem hätte er dann allein für Frau Trude sorgen und sie wickeln müssen, doch das konnte er einfach nicht. Zu sehr ekelte er sich vor dem nackten, unansehnlichen Körper seiner Mutter.
 
   Er suchte sich für seinen Urlaub noble Hotels oder elegante Ferienwohnungen aus, schließlich musste er nicht sparen, seit er an das Vermögen von Frau Trude herankam. 
 
   Von den monatlichen Mieteinnahmen, die die Häuser einbrachten, konnten er und seine Mutter sehr gut leben. Finanziell war es ihm noch nie so gut gegangen, wie jetzt. Früher hatte ihn seine Mutter immer recht knapp gehalten, mit seinem Taschengeld war er fast nie ausgekommen.
 
   "Du wirst genauso ein Verschwender, wie dein Vater einer gewesen ist" sagte seine Mutter, wenn er sie darum bat, sein Taschengeld zu erhöhen.
 
   "Aber ich bekomme doch schon viel weniger, als meine Klassenkameraden", hatte er erwidert und dafür gleich eine Ohrfeige kassiert.
 
   "Sei froh, wenn ich dir das Taschengeld nicht ganz streiche, für was brauchst du eigentlich Geld, du bekommst doch alles von mir. Ich bezahle dein Essen, deine Kleidung und Schuhe, deine Schulbücher, deine Klassenfahrten und die vielen anderen Dinge, die du angeblich unbedingt haben musst. Was willst du eigentlich noch von mir? Du beutest mich aus, genau wie dein nichtsnutziger Vater, der es immer nur auf mein Geld abgesehen hatte."
 
   Der Königssohn war damals so klug gewesen, den Mund zu halten, obwohl ihm eine freche Erwiderung auf der Zunge gelegen hatte. Er vermied dadurch weitere Schläge. Doch auf seiner Seele hatten sich die Worte seiner Mutter tief eingebrannt. 
 
   Er würde so gerne vergessen, was sie ihm angetan hatte, doch er konnte es einfach nicht. Zu schwer waren die psychischen Verletzungen, die seine empfindsame Seele ständig hatte ertragen müssen und in seinem Herzen loderte der Hass immer stärker.
 
   


 
   
  
 




 
   Eschborn, den 3. Oktober 2015
 
    
 
   Als Cornelia und Martin mit dem BMW auf den Parkplatz des Hochhauses in Eschborn fuhren, sahen sie, wie eine Horde Jugendlicher schnell um das Haus rannte. Als sie aus dem Wagen stiegen war der Eingang des Hauses menschenleer.
 
   "Die Burschen haben etwas gelernt", grinste Martin. "Was eine Pistole unter der Jacke so alles bewirken kann."
 
   Dirk Fischer empfing sie wesentlich freundlicher, als beim ersten Mal, als sie bei ihm gewesen waren.
 
   "Sind Sie schon weitergekommen mit Ihren Recherchen?", wurden sie von ihm gefragt.
 
   "Wir haben die Akten mehrmals durchgelesen und sind davon überzeugt, dass sich das Gericht bei Ihrem Prozess auch durchaus für einen Freispruch mangels Beweisen hätte entscheiden können", sagte Martin vorsichtig. "Sind Sie nie auf die Idee gekommen, in die nächste Instanz zu gehen?"
 
   "Mein Verteidiger hat mir davon abgeraten. Er war davon überzeugt, dass ich den Mord und die Vergewaltigung begangen habe, das habe ich genau gespürt und ich sei noch gut mit dem Urteil weggekommen, meinte er."
 
   "Vielleicht können wir doch noch Ihre Unschuld beweisen. Dazu müssten Sie uns allerdings dabei helfen. Bitte machen Sie uns eine Liste von all Ihren Bekannten, die in der Nähe gewohnt haben. Vielleicht stoßen wir auf diesem Weg auf einen neuen Anhaltspunkt."
 
   "Das sind aber einige Personen, schließlich habe ich seit meiner Geburt in Travemünde gewohnt und viele Menschen kannten mich. Natürlich habe ich nicht alle gekannt, die in der Nähe des Godewindparks gewohnt haben und viele Namen habe ich auch vergessen.
 
   "Würde es Ihnen helfen, wenn wir Ihnen alte Telefonbücher aus dieser Zeit besorgen?", fragte Cornelia.
 
   "Ja, das würde mein Gedächtnis sicher enorm auffrischen."
 
   "Gut, Sie erhalten die Telefonbücher morgen per Kurier. Bitte kümmern Sie sich gleich darum."
 
   "Sie haben auch Angst, dass ich wieder in den Knast komme, stimmt´s?"
 
   "Na ja, die Möglichkeit besteht. Wir haben alle Daten durchforstet, an denen in Deutschland seit 2001 eine totale Mondfinsternis war. Nur im Jahr 2001 und im September 2015 sind Morde in der Blutmondnacht begangen worden. Das würde auf Sie als Mörder hindeuten. Wenn es uns gelingen könnte, einen Mord in einer Blutmondnacht nachzuweisen, während Sie im Gefängnis waren, würde uns dies schon ein großes Stück weiterbringen." Cornelia versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber es wollte ihr nicht recht gelingen.
 
   "Wenn der nächste Blutmond stattfindet, werde ich mich von der Polizei freiwillig einsperren lassen, damit man mir nicht noch einen Mord anhängen kann", sagte Dirk aufgebracht.
 
   "Jetzt warten Sie erst mal ab, was die Ermittlungsergebnisse der Polizei bringen werden."
 
   "Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Wenn sie niemand anderen finden, werden sie mir die Sache wieder anhängen, wetten?"
 
   


 
   
  
 




 
   Hünfeld, den 4. und 5. Oktober 2015
 
    
 
   Dirk Fischer hätte seine Wette gewonnen, denn nur einen Tag nach dem Gespräch mit Cornelia und Martin saß er in Untersuchungshaft in der Justizvollzugsanstalt Hünfeld. 
 
   Der Kurier mit den alten Telefonbüchern, die Cornelia ihm geschickt hatte, war gerade gegangen, als die Polizei an Dirks Wohnungstür klingelte und ihn sofort verhaftete.
 
   Bei der Kripo hatte sich ein Zeuge gemeldet, der davon überzeugt war, dass er Dirk in der Tatnacht in der Nähe des Tatortes gesehen hatte. Der Zeuge behauptete, dass Dirk mit einem Fahrrad bei der Stiftsruine gewesen war. Er hatte ihn anhand des Fotos in der Zeitung erkannt. Das würde auch erklären, warum die Polizei keine Hinweise darüber gefunden hatte, dass Dirk mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder per Anhalter von Eschborn nach Bad Hersfeld gefahren war.
 
   "Besitzen Sie ein Rad?", wurde Dirk Fischer vom ermittelnden Beamten gefragt.
 
   "Haben Sie ein Fahrrad?", antwortete Dirk mit einer Gegenfrage.
 
   "Das ist unerheblich, ich werde schließlich auch nicht des Mordes verdächtigt."
 
   "Sie besitzen bestimmt ein Rad, wie die überwiegende Anzahl der Deutschen. Ist es jetzt schon ein Verbrechen, mit einem Fahrrad unterwegs zu sein?"
 
   "Nein, natürlich nicht. Nur wenn man ein Fahrrad für einen Mord benutzt, dann ist es ein Verbrechen."
 
   "Wie kommen Sie denn auf diese Schnappsidee?"
 
   "Halten Sie sich zurück. Sie sind von einem Zeugen mit Ihrem Rad in der Nähe des Tatortes gesehen worden."
 
   "Das kann ja gar nicht sein, ich habe in der Nacht geschlafen, warum wollen Sie mir denn nicht glauben?"
 
   "Weil es durchaus möglich ist, die Strecke mit dem Rad in einer Nacht zurückzulegen und dann am frühen Morgen wieder zu Hause zu sein."
 
   "Unsinn, das sind doch bestimmt über hundert Kilometer Entfernung, so trainiert bin ich auch wieder nicht, schließlich nehme ich nicht an der "Tour de France" teil. 
 
   "Ein geübter Radfahrer kann dies durchaus schaffen. In der Nacht ist auf den Straßen nicht viel los und die etwa 130 Kilometer kann man auf dem Rad in gut vier Stunden zurücklegen."
 
   "Ich aber nicht, wie gesagt, ich fahre gelegentlich in Eschborn mit meinem Rad ein paar Kilometer. Zu meiner Arbeitsstelle, die in Frankfurt liegt, nehme ich aber immer öffentliche Verkehrsmittel. Ich hätte in der Nacht 260 Kilometer mit dem Rad zurücklegen müssen und dazu noch einen Mord begehen, ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?"
 
   "Durchaus nicht, jedenfalls ist es nicht unmöglich. Wir werden eine Gegenüberstellung machen, mal sehen, ob der Zeuge Sie erkennen wird."
 
   Die Gegenüberstellung fand am nächsten Tag statt.
 
   "Der Mann auf dem Rad hat eine Jacke mit Kapuze getragen", hatte der Zeuge ausgesagt.
 
   "Welche Farbe hatte die Jacke?", wurde er von einem Beamten gefragt.
 
   "Äh, so dunkelgrau bis schwarz."
 
   So wurden die fünf Männer - unter ihnen Dirk - für die Gegenüberstellung mit dunklen Jacken ausgestattet, die eine Kapuze hatten. Die Männer mussten die Kapuze über den Kopf ziehen.
 
   "Die sehen ja alle fast gleich aus mit ihren dunklen Jacken und den Kapuzen", sagte der Zeuge und sah die Männer durch eine Glasscheibe irritiert an.
 
   "So ist das nun mal bei einer Gegenüberstellung. Die Personen müssen natürlich auch alle das gleiche anhaben. 
 
   "Ich kann wirklich nicht sagen, welches der Mann gewesen sein könnte."
 
   "Das habe ich mir schon gedacht. Wie konnten Sie eigentlich den Mann mit der dunklen Jacke und der Kapuze in der Nacht erkennen?", wurde der Zeuge von einem Beamten gefragt.
 
   "Er stand mit seinem Rad kurz unter einer Laterne, dann ist er ins Dunkle gefahren. Das kam mir komisch vor."
 
   "Aha, und wie weit waren Sie weg?"
 
   "Vielleicht so zwanzig Meter."
 
   "Zwanzig Meter? Da ist es ja fast unmöglich, eine Person genau zu sehen. Was haben Sie eigentlich um diese Zeit an der Stiftsruine gemacht?"
 
   "Ich wollte mir den Blutmond ansehen, von der Ruine aus konnte man ihn besonders gut sehen."
 
   "Wie sind Sie dort hingekommen?"
 
   "Mit dem Rad, ich wohne nur einen Kilometer von der Stiftsruine entfernt."
 
   "Wie sind Sie denn auf die Idee gekommen, dass der Verdächtige der Mörder sein könnte?"
 
   "Ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen."
 
   "Aha, und dann haben Sie sich gedacht, ich geh mal schnell zur Kripo und identifizier den Mörder und kann gleichzeitig noch die Belohnung kassieren, die die Eltern der Ermordeten ausgesetzt haben."
 
   "Nein, so war´s nicht, von der Belohnung habe ich gar nichts gewusst."
 
   "Das ist gelogen. Es stand groß in der Zeitung, dass es eine Belohnung gibt."
 
   "Das habe ich wohl überlesen", log der Zeuge weiter.
 
   "Sie können jetzt gehen", sagte der ermittelnde Beamte.
 
   Zwei Stunden später war Dirk Fischer wieder auf freiem Fuß.
 
   


 
   
  
 




 
   Going, Österreich, den 15. Juni 2011
 
    
 
   Die kleine Tiroler Gemeinde Going, die nicht weit von Kitzbühel entfernt liegt, war von Touristen bevölkert. Das Bergmassiv, "Wilder Kaiser", thront über dem Ort und zieht Jahr für Jahr Wanderer, Kletterer und Wintersportler an. Auch Filmemacher hatten die schöne Gemeinde und die Umgebung als ideale Filmkulisse entdeckt. 
 
   An diesem Abend fand jedoch ein besonderes Ereignis statt, das die Menschen sehen wollten und das nicht jeden Tag vorkam. Der Himmel war klar über Tirol - im Gegensatz zum teilweise stark bewölkten Himmel über Deutschland. Die Menschen schauten gebannt auf den Mond, der sich heute rötlich verfärben sollte, denn an diesem Abend gab es eine totale Mondfinsternis. 
 
   Das Naturschauspiel konnten die Menschen zu einer moderaten Zeit bewundern und mussten nicht bis zu den frühen Morgenstunden aufbleiben, wie es bei vielen anderen Blutmonden der Fall war. Der Eintritt des Mondes in den Halbschatten begann bereits kurz nach 19.00 Uhr und war am hellen Himmel kaum zu sehen. Doch nach und nach verschwand der Tag, die Dämmerung setzte ein und der Erdtrabant veränderte langsam seine Farbe von steingrau in ein helles Orangerot. Das Farbenspiel des Mondes veränderte sich kontinuierlich, das Orangerot wurde immer kräftiger, je mehr die Zeit voranschritt.
 
   Die Menschen sahen staunend zum Himmel über Going, denn etwa um 22.30 Uhr hatte der Mond die Farbe eines rot-orangen Feuerballs angenommen. Als der Höhepunkt dann um 23.00 Uhr überschritten war, verlor der Erdtrabant an Farbintensität und wurde langsam wieder mausgrau. 
 
   Nun wurde es für viele uninteressant, die Menschen zerstreuten sich und die meisten gingen in ihre Betten.
 
   Ein Mann kam aus einem nahen Waldgebiet und mischte sich unter die Heimkehrenden. Er schlenderte mit einer Gruppe älterer Menschen zum Hotel "Stanglwirt", in dem er wohnte. 
 
   "Möchten Sie mit uns noch ein Glas Wein trinken?", wurde er von einem älteren Herrn gefragt.
 
   "Nein, vielen Dank. Normalerweise bin ich um diese Zeit schon im Bett. Ich wollte mir das außergewöhnliche Ereignis heute aber nicht entgehen lassen. Das war schon beeindruckend, dieser rote Mond. Meist finden diese Ereignisse ja mitten in der Nacht statt."
 
   "Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben den Blutmond gesehen, richtig unheimlich", mischte sich die Frau des Mannes ein. Stimmt es, dass der Blutmond Unglück bringen soll?"
 
   "Vielleicht für den, der daran glaubt. Ich jedenfalls glaube daran, dass der rote Mond mir Glück bringt." Der Mann verließ die Gruppe und ging in sein komfortables Hotelzimmer.
 
   Zwei Wochen nach dem Blutmond fanden Wanderer in einem Waldgebiet bei Going die Leiche einer jungen Frau. Sie war vergewaltigt und mit über zwanzig Messerstichen regelrecht abgeschlachtet worden. Es war schwer, den genauen Todeszeitpunkt festzustellen, denn wilde Tiere hatten die Leiche bereits angefressen. Außerdem hatte es in der Zwischenzeit schon mehrmals geregnet und die meisten Spuren der Tat waren verwischt worden.
 
   Die ermittelnden Beamten in Österreich hatten noch nie etwas von einem Blutmond Mörder gehört. Deshalb brachten sie den Mord mit den Blutmond Morden in Deutschland nicht in Zusammenhang.
 
   Der Mann, der am Blutmond Abend aus dem Waldgebiet zum Hotel "Stanglwirt" zurückgekehrt war, befand sich längst wieder in Deutschland, in seinem gemütlichen Heim. Niemand brachte ihn mit dem Mord in Going in Verbindung.
 
   


 
   
  
 




 
   Eschborn, den 6. Oktober 2015
 
    
 
   "Herr Fischer, haben Sie uns eine Aufstellung von allen Personen gemacht, die eventuell für den Mord an Jenny in Frage kommen?", fragte Martin, als Cornelia und er die Wohnung von Dirk betreten hatten und am selbst gezimmerten Esstisch saßen.
 
   "Leider hatte ich dazu keine Zeit, ich war in der Zwischenzeit kurz in Haft."
 
   "Davon haben wir nichts mitbekommen. Gab es denn neue Erkenntnisse, die das gerechtfertigt haben?", fragte Cornelia.
 
   "Ein Zeuge hatte sich gemeldet, der mich angeblich in der Mordnacht in der Nähe der Stiftsruine gesehen hat."
 
   "Warum hat man Sie dann wieder freigelassen?", Martin war nicht überrascht, dass Dirk wieder verhaftet worden war.
 
   "Der Zeuge konnte nicht aussagen, dass er mich gesehen hat. Der Mann an der Stiftruine ist auf dem Fahrrad gekommen und hat eine dunkle Jacke mit einer Kapuze getragen. Die Polizei hat die Aussage des Mannes angezweifelt. Er konnte mich in einer Gegenüberstellung auch nicht identifizieren, denn schließlich war es dunkel."
 
   "Vermutlich haben Sie ein Fahrrad?", fragte Cornelia.
 
   "Natürlich, aber ich würde niemals die 130 Kilometer von Eschborn bis nach Bad Hersfeld und dann wieder zurück damit fahren und das zudem noch in einer Nacht. Das würde ich mir dann doch nicht zutrauen. Ich fahre zwar gern mit dem Rad, aber nie weite Strecken, dazu reicht meine Kondition nicht aus."
 
   "Theoretisch wäre es möglich, dass Sie es in einer Nacht schaffen könnten, mit dem Rad hin und dann wieder zurückzufahren", Martin wiegte bedenklich seinen Kopf.
 
   "Möglich wäre es, aber die Polizei kann mir das nicht beweisen, denn ich war nicht am Tatort. Der 28. September war ein Montag, da habe ich an meiner Arbeitsstelle bei der Schreinerei Moosfelder in Frankfurt bis abends um 18.00 Uhr gearbeitet. Am Dienstagmorgen um 7.30 Uhr war ich wieder dort. Ich hätte somit ein gewaltiges Pensum in der Nacht erledigen müssen. Schließlich war es nicht nur die lange Fahrt mit dem Rad, sondern auch noch die Vergewaltigung und der Mord."
 
   "Das stimmt schon, es hätte alles unter ziemlichem Zeitdruck geschehen müssen, aber für einen geübten Radfahrer nicht unmöglich", sagte Martin.
 
   "Wie gesagt, ich bin kein Langstreckenradfahrer und ein geübter Mörder und Vergewaltiger bin ich auch nicht, auch wenn man mir das unbedingt anhängen will."
 
   "Vielleicht hat der Zeuge ja wirklich den wahren Mörder gesehen, der mit einem Rad gekommen ist. Vielleicht sollten wir einmal an diese Möglichkeit denken", warf Cornelia ein.
 
   "Das ist sehr gut möglich. Dann ist die Frage, in welchem Umkreis der Mörder vom Tatort entfernt wohnt. Ist Ihnen jemand bekannt, der in Travemünde viel mit dem Rad unterwegs war?", fragte Martin.
 
   "Spontan fällt mir da niemand ein. Viele junge Männer fahren Fahrrad, die meisten aus meinem früheren Umfeld besaßen ein Rad. Ich habe mein erstes Fahrrad mit vier Jahren bekommen."
 
   "Ich glaube, das Rad bringt uns nicht weiter. Wenn der Zeuge davon ausgegangen ist, dass Sie der Mörder sein könnten, wäre es doch möglich, dass der Mann, den der Zeuge gesehen hat, etwa in Ihrem Alter ist. Listen Sie uns am besten alle Männer auf, die damals etwa so alt waren wie sie und in der Nähe von Jenny und Ihnen gewohnt haben. Auch die Namen der Nachbarn, die seit damals immer noch dort wohnen, könnten uns helfen. Vielleicht kommen wir dann ein Stück weiter", bat Cornelia.
 
   "Gut, werde ich machen, aber ich verspreche mir nicht allzu viel davon."
 
   "Schaffen Sie das bis morgen?", fragte Martin.
 
   "Ich versuch es."
 
   "Die Zeit drängt, wir müssen so schnell wie möglich den Mörder finden, bevor Sie erneut ins Gefängnis wandern."
 
   Als Cornelia und Martin Dirk verließen, hatten sie ihre Zweifel, ob die Aufstellung der Bekannten von Dirk sie weiterbringen würde.
 
   "Ich habe das Gefühl, wir sind festgefahren", sagte Cornelia enttäuscht. "Ich weiß nicht, wo wir noch ansetzen könnten, der erste Mord ist auch schon viel zu lange her."
 
   "Ich bin fest davon überzeugt, dass der erste Mord von der gleichen Person begangen worden ist, wie der zweite. Die Vorgehensweise des Mörders ist bei beiden Morden fast identisch. Die Hände des Opfers waren auf dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt, dann wurde das Opfer vergewaltigt und anschließend mit unzähligen Messerstichen grausam hingerichtet. Die Details konnte nur der Täter wissen, davon stand nichts in den Zeitungen. Ich habe mit einer Bekannten gesprochen, sie ist Psychologin. Sie ist davon überzeugt, dass der Täter psychisch gestört ist. Der Blutmond scheint der Auslöser für seine Taten zu sein."
 
   Nach Martins Worten regte sich in Cornelia die Anwandlung von Eifersucht. Sie versuchte, das aufkeimende negative Gefühl zu unterdrücken und ließ ihre Fragen betont neutral klingen. "Was meint die Psychologin zum Täter? Ist er jung oder schon älter? Was für ein Mensch könnte er sein?"
 
   "Vermutlich ist es ein völlig unauffälliger Mensch. Wahrscheinlich würde ihm niemand die Taten zutrauen. Er muss intelligent sein, denn sonst wäre er schon erwischt worden. Er hat Dirk Fischer die Tatwaffe und das Seil untergeschoben, also muss er die Wohnverhältnisse und vermutlich auch ihn gekannt haben. Er könnte durchaus so alt oder etwas älter als Dirk sein."
 
   "Weißt du was, wenn wir die Liste von Dirk Fischer haben, machen wir eine Reise an die Ostsee nach Travemünde."
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und die Hand mit dem Messer
 
    
 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, wachte mitten in der Nacht aus einem Albtraum auf. Er hatte vom Märchen "Die Hand mit dem Messer" der Gebrüder Grimm geträumt. Jedes Wort des uralten Märchens kannte er auswendig, denn seine Mutter hatte es ihm als Kind mindestens schon hundertmal vorgelesen:
 
   "Es war ein kleines Mädchen, das hatte drei Brüder, die galten bei der Mutter alles, und es wurde überall zurückgesetzt, hart angefahren und musste tagtäglich morgens früh ausgehen, Torf zu graben auf dürrem Heidegrund, den sie zum Kochen und Brennen brauchten. Noch dazu bekam es ein altes und stumpfes Gerät, womit es die sauere Arbeit verrichten sollte.
 
   Aber das kleine Mädchen hatte einen Liebhaber, der war ein Elfe und wohnte nahe an ihrer Mutter Haus in einem Hügel, und sooft es nun an dem Hügel vorbeikam, so streckte er seine Hand aus dem Fels und hielt darin ein sehr scharfes Messer, das von sonderlicher Kraft war und alles durchschnitt. Mit diesem Messer schnitt sie den Torf bald heraus, ging vergnügt mit der nötigen Ladung heim, und wenn sie am Felsen vorbeikam, klopfte sie zweimal dran, so reichte die Hand heraus und nahm das Messer in Empfang.
 
   Als aber die Mutter merkte, wie geschwind und leicht sie immer den Torf heimbrachte, erzählte sie den Brüdern, es müsste ihr gewiss jemand anders dabei helfen, sonst wäre es nicht möglich. Da schlichen ihr die Brüder nach und sahen, wie sie das Zaubermesser bekam, holten sie ein und drangen es ihr mit Gewalt ab. Darauf kehrten sie zurück, schlugen an den Felsen, als sie gewohnt war zu tun, und wie der gute Elf die Hand herausstreckte, schnitten sie sie ihm ab mit seinem selbeigenen Messer. Der blutende Arm zog sich zurück, und weil der Elf glaubte, seine Geliebte hätte es aus Verrat getan, so wurde er seitdem nimmermehr gesehen."
 
   In seinem Albtraum hatte ihm der Elf eine Hand abgeschnitten und als er schreiend aufgewacht war, konnte er seine rechte Hand nicht mehr fühlen. Er dachte zuerst, dass sie nicht mehr an seinem Unterarm war, doch als er  auf seinen Arm sah, hing daran eine unversehrte Hand. Nirgends war Blut zu sehen und er versuchte, die Hand zu heben, doch sie versagte ihm den Dienst. Es gelang ihm einfach nicht mehr, die Hand zu bewegen. Sie war gefühllos und ganz taub. 
 
   "Ich muss einen Schlaganfall gehabt haben", sagte er zu seiner Hand.
 
   Er versuchte die Finger zu bewegen, doch sie rührten sich nicht, alles war wie gelähmt. Dann nahm er die linke Hand zu Hilfe und schüttelte damit die rechte Hand mindestens fünf Minuten lang, bis er endlich wieder Gefühl darin hatte. Die rechte Hand brannte nun wie Feuer.
 
   "Doch kein Schlaganfall", sagte der Königssohn laut ins Zimmer, obwohl er ganz allein darin war.
 
   Er stand zitternd auf und ging ins Schlafzimmer seiner Mutter, das neben seinem Schlafraum lag. Er sah sie schlafend und sabbernd in ihrem Pflegebett liegen. Er ging langsam auf sie zu und legte ihr beide Hände um den faltigen Hals. Da kam ein Stöhnen aus dem Mund der kranken Frau und mit Schrecken zog der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, die Hände vom Hals seiner Mutter.
 
   "Du verdammtes Miststück. Warum lässt du mich nicht endlich mal in Ruhe?", schrie er die Frau im Bett an. Warum quälst du mich Nacht für Nacht? Ich tu doch alles, damit du endlich aus meinem Leben verschwindest. Warum hilft mir denn niemand?", schluchzte er.
 
   Der Königssohn ließ sich auf den Boden vor dem Pflegebett sinken und weinte aus vollem Hals. Er stöhnte wie ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wird. Erst gegen Morgen gelang es ihm, endlich aufzustehen. 
 
   Mit zitternden Knien wankte er aus dem Zimmer seiner Mutter und warf sich auf sein Bett. Er war völlig schweißnass und fror am ganzen Körper. Er zitterte wie Espenlaub, als er die Bettdecke über sich zog und sich darunter verkroch. Er brachte sich unter der dicken Decke in eine Embryostellung, die Knie ganz dicht am Gesicht. 
 
   Er fühlte die Kälte in seinem Körper und seine Seele war in einem Eisklotz gefangen.
 
   


 
   
  
 




 
   Travemünde, den 8. und 9. Oktober 2015
 
    
 
   Cornelia und Martin hatten im Columbia-Hotel in Travemünde eingecheckt. Das Hotel befindet sich in einem Haus aus dem Jahr 1914, das zur damaligen Zeit als Konversationshaus genutzt wurde. Später war das Spielcasino von Travemünde in den Räumlichkeiten untergebracht, bis das Haus schließlich ein Hotel wurde. Die beiden hatten eine schöne Suite mit direktem Blick auf die Ostsee gebucht. Jetzt, in der Nebensaison, war dies kein Problem gewesen.
 
   "Der Godewindpark, in dem der erste Mord geschehen ist, liegt nicht weit von hier entfernt. Die Pizzeria Bella Vista, in der Jenny gearbeitet hat, gibt es immer noch. Sie liegt genau gegenüber auf der anderen Straßenseite. Am besten essen wir heute Abend in der Pizzeria etwas und gehen durch den Godewindpark, genau dort entlang, wo Jenny vor mehr als 14 Jahren mit ihrem Rad gefahren ist. Wir schauen uns den Tatort mal an und sehen dann auch, wo Dirk Fischer gewohnt hat", sagte Martin zu Cornelia.
 
   Dirk hatte ihnen eine Liste mitgegeben, auf der alle Männer aufgeschrieben waren, die eventuell für den Mord in Frage kommen konnten. Auch die Namen und Adressen der ehemaligen Nachbarn, die er aus den alten Telefonbüchern entnommen hatte, standen auf der Liste. Außerdem hatte Dirk genau aufgezeichnet, auf welchem Weg Jenny von der Pizzeria immer mit dem Rad durch den Godewindpark zu ihrem Elternhaus gefahren war. 
 
   Nach dem Abendessen in der Pizzeria Bella Vista schlenderten Cornelia und Martin Richtung Bahnhof. Es war schon dunkel und sie hatten zur Sicherheit eine starke Taschenlampe dabei. Sie schlenderten am Bahnhof vorbei und in den Godewindpark hinein.
 
   "Auf diesem Weg durch den Park muss Jenny vor ihrem Tod gefahren sein", sagte Cornelia traurig. 
 
   Hand in Hand gingen Martin und Cornelia durch den Godewindpark. Cornelia wurde auf einmal wieder richtig bewusst, wie schön es war, dass dieser Mann mit ihr zusammenlebte. Sie fühlte sich an seiner Seite geborgen und sie liebte ihn von ganzem Herzen. Cornelia dachte an die anfänglichen Missverständnisse, die zwischen ihnen gestanden hatten, bevor sie wussten, dass sie beide das gleiche fühlten.
 
   Sie kamen zu der schmalen Metallbrücke und blieben mitten auf der kleinen Brücke stehen. Ein Metallgeländer sorgte dafür, dass niemand ins Wasser fallen konnte.
 
   Martin zeigte auf das gebogene Ende des Geländers. "Hier muss das Seil gespannt gewesen sein. Jenny hat es in der Nacht nicht sehen können, sie ist hineingefahren und dann vom Rad gefallen. Sie muss dann vermutlich schwer auf die Metallbrücke gestürzt sein. Vielleicht war sie sogar bewusstlos. Für den Mörder war es nun leicht, sie zu überwältigen."
 
   "Er hat sie dann unter diesen Baum geschleift, siehst du, da steht sogar ein Schild "Kaukasische Flügelnuß" - "Pterocarya fraxinifolia" - seltsamer Name. Anschließend hat er sie vergewaltigt und dann mit einem Messer regelrecht niedergemetzelt. Was geht in einem Menschen vor, der so etwas tut?", fragte Cornelia.
 
   "Es gibt viele Verrückte auf dieser Welt, mit der größten Wahrscheinlich gehört dieser Mörder auch dazu." 
 
   Sie gingen etwa einhundert Meter weiter, bis zu dem Wohngebiet, das direkt an den Godewindpark anschließt. 
 
   "Schöne Häuser hat es hier", sagte Martin und sah auf die Liste, die Dirk ihnen mitgegeben hatte. "Die geben ihren Straßen seltsame Namen. Das muss doch komisch auf Briefen aussehen, wenn da als Straßenname "Achterdeck" oder "Steuerbord" angegeben ist. Ich würde mir dann als Briefträger vorstellen, dass der Empfänger auf einem Schiff wohnt."
 
   "Viele Wohnungen in den Häusern sind Ferienwohnungen, die natürlich hauptsächlich im Sommer vermietet sind. Die Familie Fischer hatte auch so ein Haus mit mehreren Wohnungen, allerdings standen zum Zeitpunkt des Mordes im Januar 2001 alle Ferienwohnungen leer."
 
   "Dirk Fischer hat uns eine brauchbare Liste gemacht, wer für den Mord in Frage kommen könnte und wie die Nachbarn geheißen haben. Ich würde sagen, wir machen uns morgen noch einmal auf den Weg und befragen die Anwohner des ehemaligen Fischer-Hauses. Vielleicht kann uns ja jemand weiterhelfen."
 
   "Glaubst du, dass sich nach so langer Zeit noch jemand genau an den Tag erinnern kann?", fragte Cornelia zweifelnd.
 
   "Wir müssen es zumindest versuchen. Manche Menschen erinnern sich über Jahre hinweg an Ereignisse, manche wissen sogar nach vielen Jahren noch mehr Einzelheiten, als zum Zeitpunkt des Geschehens."
 
   Am nächsten Morgen wanderten Cornelia und Martin noch einmal durch den Godewindpark. In der Helligkeit des Herbsttages sah der Park sehr ansprechend aus. Sie hatten am Abend in ihrer Hotelsuite das alte Telefonbuch mit dem aktuellen Telefonverzeichnis verglichen und sich ein Ehepaar ausgewählt, das bereits im Jahr 2001 in der Straße "Mittschiffs" gewohnt hatte und dessen Haus schräg gegenüber von Dirks Elternhaus stand. Dieses Ehepaar wollten sie nun besuchen.
 
   Cornelia und Martin klingelten an der weißen Eingangstür des Ehepaares Windrup. Ein älterer Mann öffnete ihnen die Tür.
 
   "Was wünschen Sie?", fragte der Mann.
 
   "Wir kommen von der Van-Danten-Stiftung, die sich mit Justizirrtümern und ungeklärten Verbrechen befasst", Cornelia reichte dem Mann ihre Visitenkarte.
 
   "Und, was wollen Sie dann von mir? Ich habe noch kein Verbrechen begangen, außer einigen Geschwindigkeitsüberschreitungen und falsches Parken, aber das wird Sie vermutlich weniger interessieren." 
 
   "Nein, so etwas interessiert uns nicht. Wir ermitteln im Mordfall Jenny Nordstedt."
 
   "Was gibt es da noch zu ermitteln? Der Mörder ist doch verurteilt worden, also, was wollen Sie dann noch?"
 
   "Es gibt berechtigte Zweifel, dass Dirk Fischer der Mörder war", sagte Martin.
 
   "Also doch, siehst du, Jacob, ich hatte recht", eine Frau war neben den Mann getreten. "Ich hab immer gesagt, dass ich dem Dirk die Tat nicht zutraue, er war so ein netter Kerl, immer hilfsbereit und freundlich."
 
   "Aber die Polizei hat die Tatwaffe und das Seil bei den Fischers gefunden", sagte der Mann, "für mich war das ein eindeutiger Beweis, dass er schuldig ist."
 
   "Natürlich wurden die Sachen dem Dirk untergeschoben, aber so viel Fantasie hast du nicht."
 
   "Dürfen wir vielleicht in Ihr Haus kommen?", bat Cornelia. "Wir sollten diese Angelegenheit nicht in aller Öffentlichkeit besprechen."
 
   "Gerne, kommen Sie ruhig herein", Frau Windrup schob ihren Mann beiseite und öffnete die Haustür, soweit es ging. "Gehen Sie am besten ins Esszimmer, dort, die rechte Tür. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, er ist noch warm, wir haben gerade erst gefrühstückt. Seit mein Mann pensioniert ist, stehen wir nicht mehr so zeitig auf wie früher."
 
   "Das kann ich gut verstehen, wenn ich mal in Rente bin, schlafe ich bestimmt bis mittags", sagte Martin und grinste Cornelia an.
 
   Sie setzten sich an den großen Esszimmertisch. Vermutlich war früher die Familie Windrup wesentlich größer gewesen, dachte Cornelia, denn am Tisch standen zehn Stühle.
 
   Frau Windrup schien die Gedanken von Cornelia zu lesen. "Unsere drei Töchter und meine fünf Enkel kommen nur gelegentlich zu Besuch, dann brauchen wir aber Platz, deshalb ist der Tisch auch so groß, damit wir alle zusammensitzen können. Für uns beide ist er allerdings viel zu groß."
 
   "Du bist manchmal aber auch froh, wenn du dich mit deinem Nähzeug ausbreiten kannst", sagte Herr Windrup zu seiner Frau. "Dann kann dir der Tisch nicht groß genug sein, um die Stoffe zu schneiden."
 
   "Stimmt, ich nähe gerne, das ist in den letzten Jahren ein richtiges Hobby von mir geworden", sagte sie erklärend zu Martin und Cornelia, "dann ist es natürlich von Vorteil, wenn man für die Stoffe und die Nähmaschine genügend Platz auf dem Tisch hat."
 
   "So, was wollten Sie denn von uns wissen?", fragte Herr Windrup neugierig.
 
   "Die Tat ist zwar schon über 14 Jahre her, aber vielleicht erinnern Sie sich noch an den Tag, als die Leiche von Jenny gefunden wurde?", fragte Martin.
 
   "Den Tag werde ich wohl nie vergessen", seufzte Frau Windrup. "Frau Overkamp, die eine Bekannte von uns war - leider lebt sie nicht mehr - hat ja zusammen mit ihrem Hund die Leiche gefunden. Die arme Frau konnte sich danach tagelang nicht beruhigen. Auch Shorty, so hieß der Hund, war ganz aus dem Häuschen."
 
   "Haben Sie nach dem Leichenfund mit Frau Overkamp geredet?", fragte Cornelia.
 
   "Natürlich, sie hat in den nächsten Tagen kaum über was anderes gesprochen."
 
   "Was hat Ihnen Frau Overkamp erzählt?"
 
   "Sie ist mit Shorty Gassi gegangen und dann hat der Hund gebellt wie verrückt. Dann hat sie unter ein Gebüsch geschaut und da lag sie, die Jenny. Frau Overkamp hat sie damals, als sie so zerschunden und  fast nackt dalag, gar nicht erkannt. Erst später hat sie mitbekommen, wer die Tote war, das war noch einmal ein Schock für sie, denn sie kannte die Jenny ja vom Sehen."
 
   "Ist Ihnen in der Nacht etwas aufgefallen oder haben Sie etwas Ungewöhnliches gehört?", fragte Martin und schaute aus dem Esszimmerfenster. "Von Ihrem Haus aus kann man das ehemalige Haus der Familie Fischer ja sehr gut sehen."
 
   "Ich musste in der Nacht mal auf die Toilette, meine Prostata ist auch nicht mehr die Jüngste", sagte Herr Windrup und grinste breit, "da war die Gartenbeleuchtung bei den Fischers an, sie funktioniert mit einem Bewegungsmelder. Vermutlich war zu diesem Zeitpunkt jemand im Garten oder es waren Katzen, die ständig um die Häuser streunen."
 
   "Können Sie sich noch daran erinnern, wie spät es da war?", fragte Cornelia.
 
   "Vielleicht so ein Uhr oder ein bisschen später. Ich hab mir auch eingebildet, dass ich einen Schatten im Garten gesehen habe, aber ich hab noch halb geschlafen und mir später keine Gedanken mehr darüber gemacht."
 
   "Konnten Sie erkennen, ob zu diesem Zeitpunkt im Zimmer von Dirk Licht gebrannt hat?"
 
   "Nein, die Fenster im Fischer Haus waren alle dunkel. Wenn das Licht in den Räumen an war, konnte man es schwach durch die Vorhänge schimmern sehen."
 
   "Haben Sie gesehen, ob im Laufe des Abends im Zimmer von Dirk das Licht gebrannt hat?"
 
   "Ja, wir haben noch ferngesehen und sind um etwa elf Uhr oder etwas später ins Bett gegangen. Zuerst hat das Licht in Dirks Zimmer gebrannt, dann war es aus." 
 
   "Haben Sie das der Polizei gesagt?", fragte Cornelia.
 
   "Ja, wir sind verhört worden", sagte Frau Windrup dazwischen.
 
   "Das war doch kein Verhör, Hilde" unterbrach Herr Windrup seine Frau, "wir sind hier im Haus befragt worden. Natürlich habe ich das der Polizei gesagt, schließlich muss man bei so einer wichtigen Angelegenheit ganz genau die Wahrheit sagen. Aber ein Beamter meinte, wenn er eine Frau vergewaltigen und ermorden würde, dann ließe er auch in seinem Zimmer das Licht brennen, damit es so aussieht, als sei er zuhause." 
 
   "Da hatte der Polizist natürlich Recht, aber das schließt nicht aus, dass Dirk wirklich zuhause war. Konnten Sie ihn denn hinter den Gardinen sehen?", fragte Martin.
 
   "Nein, leider nicht. Ich habe ehrlich gesagt auch nicht darauf geachtet. Schließlich kommt man ja nicht auf die Idee, dass der Nachbar gerade einen Mord begehen könnte oder ein Alibi braucht. Wir bespitzeln unsere Nachbarn ja nicht."
 
   "Der Tatzeitpunkt um kurz nach 20.30 Uhr war ja genau bekannt, weil die Uhr von Jenny stehengeblieben war. Ist Ihnen danach noch etwas aufgefallen oder haben Sie ein ungewöhnliches Geräusch gehört?", fragte Cornelia das Ehepaar.
 
   "Ich bin so kurz nach 21 Uhr in die Küche gegangen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Das Küchenfenster geht ja auf die Straße hinaus, die Vorhänge waren noch offen, und da hab ich im Dunkeln einen Radfahrer vorbeifahren sehen. Es fahren hier viele Menschen mit dem Fahrrad, es muss nichts zu bedeuten haben, aber ich habe mir damals schon gedacht, dass dies der Mörder hätte sein können."
 
   "Hilde, nun übertreib mal nicht, du liest zu viele Krimis und schaust zu viel fern. Wenn ich mich recht erinnere, ist an diesem Tag auch so ein brutaler Thriller gelaufen."
 
   "Jacob, ich habe mir das ja nicht eingebildet, der Radfahrer war da, nur ob es der Mörder gewesen sein könnte, kann ich natürlich nicht sagen."
 
   "Konnten Sie den Radfahrer denn erkennen?", fragte Martin interessiert.
 
   "Nein, er hat eine dunkle Jacke mit Kapuze getragen und es ging alles so schnell. Es hätte jeder sein können, auch Sie", sagte Hilde Windrup und lächelte Martin an.
 
   "Haben Sie bei der Polizei ausgesagt, dass Sie in der Nacht einen Radfahrer gesehen haben?"
 
   "Ja, natürlich, aber die haben dem keine besondere Bedeutung beigemessen. Irgendwie konnte ich das sogar nachvollziehen, denn Radfahrer gibt es hier wie Sand am Meer. Auch Dirk war immer mit einem Rad unterwegs und ich muss ehrlich sagen, auch er hätte der Fahrer gewesen sein können."
 
   "Können Sie sich sonst noch an irgendetwas Ungewöhnliches erinnern, vielleicht an Geräusche?", fragte Cornelia.
 
   "Nein, es war alles still. In unserer Straße ist es im Winter meist still, es gibt zu dieser Zeit kaum Urlauber und das Meer und die Strandpromenade sind einige hundert Meter weit weg."
 
   Cornelia stand auf und auch Martin erhob sich. "Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben", sagte Cornelia. "Nur noch eine Frage: Wer hat in Ihrer Nachbarschaft schon im Jahr 2001 hier gewohnt?"
 
   Frau Windrup trat ans Fenster und zeigte mit einem Finger auf ein Gebäude. "Sehen Sie mal hier hinaus. Dort drüben, in dem grau gestrichenen Haus, wohnt die Familie Stellmann, die wohnen schon seit über dreißig Jahren dort. Ihr Grundstück grenzt direkt an das Gartengrundstück der Fischers, vielleicht haben die Stellmanns in der Nacht ja noch etwas bemerkt."
 
   Martin und Cornelia verabschiedeten sich vom Ehepaar Windrup. 
 
   "Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie die Unschuld von Dirk beweisen könnten, er ist ein guter Junge, glauben Sie mir", sagte Frau Windrup zum Abschied.
 
   Als Cornelia und Martin an der Haustür der Familie Stellmann klingelten, hörten sie von innen ein lautes tiefes Hundegebell. 
 
   "Na prima", sagte Martin, "das Gebell hört sich nicht gerade nach kleinem Hund an."
 
   Auf ihr mehrmaliges Klingeln wurde nicht geöffnet, der Hund schien allein im Haus zu sein und seine Aufgabe als Wachhund sehr ernst zu nehmen, denn das Bellen wurde immer lauter.
 
   "Am besten kommen wir morgen noch einmal vorbei, wir können ja heute noch andere Nachbarn befragen", sagte Martin und schien froh zu sein, dass die Tür, hinter der der Hund wie wild bellte, nicht geöffnet worden war.
 
   Die Befragung der anderen Nachbarn, die im Jahr 2001 schon hier gelebt hatten und Dirks Liste mit den Namen der jungen Männer, die vielleicht als Mörder infrage kamen, brachte die beiden keinen Schritt weiter bei ihren Ermittlungen.   
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und der Blumenstrauß
 
    
 
   Frau Trude lag in ihrem Krankenbett und starrte auf einen Punkt an der Decke. Ob sie wirklich bis zur Decke sehen konnte, wusste niemand, auch die Ärzte konnten nicht genau sagen, wieviel die Frau von ihrer Umwelt noch mitbekam.
 
   Frau Trude konnte keine feste Nahrung mehr zu sich nehmen, sie wurde von ihrem Sohn mit Flüssignahrung versorgt, die sie noch einigermaßen schlucken konnte.
 
   "Was passiert mit dir, wenn ich dir einfach nichts mehr zu essen und zu trinken gebe?", fragte der Königssohn seine Mutter, doch er bekam keine Antwort.
 
   Er wusste nicht, ob Frau Trude seine Frage überhaupt verstanden hatte, ihr Gesicht blieb jedenfalls völlig ausdruckslos.
 
   "Wenn ich es mir recht überlege, wäre das die angemessene Strafe für dich, schließlich hast du mir als Kind auch oft genug kein Essen und nichts zu trinken gegeben, wenn ich wieder einmal etwas angestellt hatte. Ich wusste meist nicht einmal, was ich falsch gemacht habe, ich konnte dir überhaupt nichts recht machen. Deshalb wäre es doch nun gerecht, wenn du genauso leiden müsstest, wie ich gelitten habe, oder?"
 
   Von Frau Trude kam keine Antwort, ihr Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos und die Augen starrten an die Decke.
 
   Auf dem Nachttisch, neben dem Pflegebett, stand ein Strauß mit dottergelben Wiesenblumen.
 
   "Schau dir mal den schönen Blumenstrauß an, den ich für dich gepflückt habe. Ist er nicht wunderschön? Ich bin extra weit gelaufen, um diese besonderen Blumen zu finden. Sie wachsen nur noch an dem kleinen Bach, weißt du noch, an dem Bach, in den ich als Kind gefallen und fast ertrunken bin und dann eine Tracht Prügel kassiert habe. 
 
   Die gelbe Blume heißt Sumpfdotterblume. Sie soll vor Dämonen und Hexen schützen und Zauberkräfte besitzen. Kannst du dich noch an den Tag erinnern, als ich dir schon einmal so einen schönen Strauß gepflügt habe? Nein? Ich kann mich noch gut daran erinnern. Ich bin nach Hause gekommen, völlig durchnässt, verdreckt und frierend und habe dir den schönen Blumenstrauß entgegengestreckt. Ich wollte doch nur, dass du dich darüber freust und mich ein kleines bisschen lieb hast. 
 
   Weißt du noch, was du damit getan hast? Nein? Du hast den Blumenstrauß vor meinen Augen in den Mülleimer geworfen, einfach so. Dann habe ich eine Tracht Prügel bekommen und musste ohne Essen und Trinken ins Bett. Die ganze Nacht habe ich geweint, gefroren und gezittert und kein Auge zugemacht vor lauter Enttäuschung. Du hast mich nie verstanden, weil du mich nicht verstehen wolltest. Du hast immer nur dich gesehen und sonst niemanden. Du bist ein böser Mensch, Frau Trude und irgendwann wirst du dafür büßen müssen."
 
   Der Königssohn setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett seiner Mutter stand. Er hatte die Flasche mit der Flüssignahrung in der Hand. Er öffnete die Flasche und hielt sie dicht vor den Mund seiner Mutter. Dann stellte er sie auf den Nachttisch und verließ das Zimmer.
 
   Zwei Stunden später betrat er das Schlafzimmer seiner Mutter wieder. Er ließ das Rückenteil des Krankenbettes mit Hilfe des Motorantriebs nach oben fahren, dann hielt er Frau Trude die Flasche mit der Flüssignahrung an die Lippen und ließ sie trinken. Dann flößte er ihr aus einer Schnabeltasse, die er mitgebracht hatte, warmen Tee ein.
 
   Danach setzte er sich auf den Boden vor das Pflegebett, legte seinen Kopf auf seine Knie und weinte.
 
   


 
   
  
 




 
   Travemünde, den 10.10.2015
 
    
 
   Das Ehepaar Stellmann wohnte in einem schmucken Haus in Travemünde, ganz in der Nähe des Godewindparks. Wie Frau Windrup Cornelia und Martin erzählt hatte, lagen die Gärten der Häuser Stellmann und des ehemaligen Fischer-Hauses direkt nebeneinander.
 
   Als Martin und Cornelia an der Haustür klingelten, hörten sie, wie erwartet, das tiefe Bellen eines Hundes. Nur wenige Sekunden nach dem Klingeln wurde die Haustür von einem Mann geöffnet und ein mittelgroßer, muskulöser Hund rannte den Besuchern bellend entgegen. 
 
   "Aus, Klitschko", sagte der Mann und der Hund blieb sofort ruhig stehen. "Sie sind bestimmt die Ermittler wegen dem Mord an der Jenny. Jacob Windrup hat mich schon angerufen und uns vorgewarnt. Kommen Sie rein, wir haben Sie schon erwartet."
 
   Heinz Stellmann führte Martin und Cornelia ohne weitere Fragen ins Wohnzimmer. "Bitte nehmen Sie dort Platz", er zeigte auf zwei bequeme Sessel.
 
   Mit so einem freundlichen Empfang hatten die beiden nicht gerechnet. Erleichtert setzten sie sich in die tiefen Sessel, Klitschko legte sich vorsichtshalber nur wenige Schritte entfernt auf den dicken Perserteppich und sah die Besucher aufmerksam an.
 
   "Was ist das für eine Hunderasse?", fragte Cornelia.
 
   "Das ist ein Airedale Terrier. Er ist ziemlich verspielt aber auch sehr wachsam."
 
   "Wir waren gestern schon einmal da, aber Sie waren nicht zu Hause, doch der Hund hat laut gebellt."
 
   "Er ist ein guter Wachhund und schlägt sofort an, wenn etwas Ungewöhnliches ist oder jemand an der Tür klingelt. In der Gegend ist schon oft eingebrochen worden, aber bei uns nicht. Sobald jemand in die Nähe des Hauses kommt, bellt Klitschko los."
 
   "Guten Tag", eine elegante, grauhaarige Frau hatte das Wohnzimmer betreten und reichte Cornelia und Martin die Hand. Sie setzte sich auf das Sofa, auf dem schon ihr Mann Platz genommen hatte.
 
   "Können Sie sich noch an die Nacht erinnern, als Jenny Nordstedt ermordet wurde?", fragte Cornelia.
 
   "Bestimmt jeder, der damals schon hier gewohnt hat, kann sich daran noch erinnern. Sie können sich nicht vorstellen, was das für ein Auflauf gewesen ist. Überall war Polizei und die haben jeden befragt, natürlich auch uns. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als wäre es gestern gewesen", sagte Heinz Stellmann und seine Frau nickte dazu.
 
   "Ist Ihnen an diesem Abend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?", Martin hoffte so sehr, dass das Ehepaar Stellmann sie bei ihren Ermittlungen weiterbringen konnte.
 
   "Wir haben ferngesehen, wie fast jeden Abend. Wir hatten damals auch schon einen Hund, einen Rottweiler, er hieß Achilles. Er war extrem aufmerksam. So um etwa zehn Uhr muss er ein Geräusch draußen gehört haben, denn er ist zur Terrassentür gerannt und hat wie wild gebellt. Wir haben nur die Fernsehgeräusche wahrgenommen, aber so ein Hund hört ja viel besser, als ein Mensch. Es könnte durchaus sein, dass jemand in unserem Garten oder im Nachbargarten gewesen ist und Achilles ihn gehört hat."
 
   "Haben Sie aus dem Fenster gesehen?"
 
   "Nein, leider nicht, heute bereue ich es. Vielleicht hätte ich jemanden sehen können", sagte Herr Stellmann.
 
   "Vielleicht war ja Dirk Fischer im Garten und hat das Seil in die Mülltonne geworfen und das Messer im Blumentopf versteckt?", fragte Cornelia vorsichtig.
 
   "Das glaube ich nicht", mischte sich nun Frau Stellmann in das Gespräch ein. "Achilles kannte Dirk ganz genau und wusste auch, wenn die Geräusche von ihm kamen. Er hat nie gebellt, wenn Dirk im Garten oder am Haus war. Dirk mochte Achilles gern und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Wenn wir in Urlaub gefahren sind und den Hund nicht mitnehmen konnten, war er bei den Fischers in Pflege. Ich bin davon überzeugt, dass eine fremde Person im Garten war."
 
   "Haben Sie das bei der Polizei ausgesagt?"
 
   "Natürlich, aber die Beamten, die Achilles laut bellend kennengelernt hatten, waren davon überzeugt, dass der Hund bei jedem Geräusch gebellt hätte, egal, von wem es kam. Sie nahmen an, dass Dirk zu diesem Zeitpunkt das Messer und das Seil entsorgt hat. Dabei hat er ein Geräusch verursacht, das der Hund dann gehört hat. Ich hatte das Gefühl, das unsere Aussage Dirk nicht entlastet, sondern noch mehr belastet hat", sagte Frau Stellmann traurig.
 
   "Ist Ihnen sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?", fragte Cornelia.
 
   Das Ehepaar Stellmann schüttelte gleichzeitig den Kopf.
 
   "Wir hätten dem Dirk so gerne geholfen. Wir haben ihn immer als sehr netten und hilfsbereiten Jungen kennengelernt, schließlich kannten wir ihn schon seit seiner Geburt. Ich hatte den Eindruck, dass Dirk für die Polizei der geeignete Täter war, die Beamten haben sich auch keine große Mühe gegeben, nach einem anderen Täter zu suchen, nachdem die Tatwaffe im Garten der Fischers gefunden wurde", Herr Stellmann rückte seine Brille zurecht.
 
   Cornelia und Martin standen auf und verabschiedeten sich von den beiden Personen.
 
   Als sie sich in ihrer Hotelsuite befanden, fassten sie noch einmal alle Fakten zusammen. Die Reise nach Travemünde hatte sie bei ihren Ermittlungen nicht entscheidend weitergebracht. Die Familien Stellmann und Windrup hatten Dirk gemocht, bei anderen Familien, die damals schon in Travemünde gelebt hatten, hatte Dirk keine positiven Erinnerungen hinterlassen. Die meisten Menschen, mit denen Cornelia und Martin sich unterhalten hatten, waren von Dirks Schuld überzeugt. Er war in ihren Augen ein brutaler Mörder und Vergewaltiger. Niemand konnte eine stichhaltige Aussage machen, die ihn entlastet hätte.
 
   Enttäuscht beendeten die beiden ihre Reise. Sie mussten einen anderen Weg finden, um Dirks Unschuld zu beweisen. Sie mussten den Mörder des zweiten Opfers - Doris Seibert - finden. Wenn ihnen das gelang, dann fanden sie auch den Mörder von Jenny Nordstedt. Cornelia und Martin waren fest davon überzeugt, dass beide Frauen vom gleichen Täter vergewaltigt und ermordet worden waren.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet
 
    
 
   Es war ein wundervoller, heißer Sommertag. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen und die Luft flirrte in der Hitze. Der Königssohn spielte im Garten, allein, wie immer. Er kletterte auf einen Baum und setzte sich auf einen Ast. Unter dem schützenden, dunkelgrünen Laub des Baumes war es angenehm kühl. In der Nähe des Baumes war ein kleiner Gartenteich und die Vögel, die bei der brütenden Hitze durstig waren, nutzten den Teich, um zu trinken und sich zu baden. Oft stritten sie sich um den besten Platz am Wasser und konnten es kaum erwarten, ihren Durst zu löschen.
 
   Der Königssohn sah den Vögeln zu, wie sie sich am Teichrand versammelten und gierig vom kühlen Wasser tranken. Er spürte, dass er in der brütenden Hitze auch Durst bekam und wollte den Baum hinunterklettern. Der Ast, auf dem er saß, war morsch und als er eine Bewegung machte, brach der Ast ab und der Königssohn stürzte zu Boden. Im Fallen streifte sein rechtes Bein den Baumstamm und die scharfkantige Rinde verletzte ihn am Oberschenkel. Benommen blieb er auf dem Boden liegen. 
 
   Er war auf sein Hinterteil gefallen, das ihm nun wehtat, aber er konnte sich wenigstens bewegen. Als er sich aufsetzte und an den Baumstamm lehnte, sah er, dass er an seinem rechten Oberschenkel eine stark blutende, etwa zehn Zentimeter lange Wunde hatte. Zudem konnte er Splitter von der Baumrinde darin sehen. 
 
   Da er ein Königssohn war, der sich vor nichts fürchtet, zogen seine kleinen Finger die Holzsplitter aus der blutenden Wunde. Dann ging er zum Teich und stellte sein verletztes Bein hinein. Das kalte Wasser kühlte die Wunde angenehm und das Wasser um das Bein färbte sich rot. 
 
   Die Vögel, die ihren Durst stillen wollten, waren entsetzt aufgeflogen, als das Kind mit dem blutenden Bein in den Teich gestiegen war. Der Junge blieb noch einige Zeit im Wasser stehen, dann, als der Schmerz etwas nachgelassen hatte, humpelte er nach Hause.
 
   Er suchte nach einem Pflaster, doch er konnte keines finden. Bei seiner Suche überraschte ihn seine Mutter.
 
   "Was stöberst du in meinen Sachen?", schimpfte sie.
 
   "Ich such ein Pflaster, ich hab mich am Bein verletzt."
 
   "Die Mutter sah sich die Wunde nicht einmal richtig an."
 
   "Wo bist du wieder gewesen?"
 
   "Ich war auf dem Baum am Teich, dann ist der Ast abgebrochen."
 
   "Hab ich dir nicht schon hundertmal verboten, auf den Baum zu klettern?", schrie sie. "Du nichtsnutziger Kerl, immer machst du mir Ärger." 
 
   Sie zog den Jungen gewaltsam in die Küche. Dort holte sie einen Holzkochlöffel aus einer Schublade und prügelte damit auf den Jungen ein, bis der Kochlöffel zerbrach. 
 
   "Du sollst lernen, dich an meine Anweisungen zu halten", schrie sie.
 
   Der Junge ließ die Schläge still über sich ergehen. Der Königssohn hatte ja schließlich seine Rüstung an und dann taten die Prügel auch nicht weh.
 
   Ein paar Tage später entzündete sich die Wunde am Oberschenkel des Kindes und er bekam Fieber und starke Schmerzen. Er traute sich nicht, seiner Mutter etwas davon zu sagen und ging weiter zur Schule. Der Lehrer, der die Verletzung beim Sportunterricht zufällig entdeckt hatte, ließ den Jungen sofort zu einem Arzt bringen. Der Arzt veranlasste, dass der Königssohn umgehend in ein Krankenhaus kam. Die behandelnden Ärzte sahen, dass der Körper des Kindes mit blauen Flecken und alten Narben übersäht war. Sie fragten den Jungen, woher die Narben stammten.
 
   "Das kommt davon, weil ich immer so viel auf Bäume klettere", sagte der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, tapfer. 
 
   Die Ärzte glaubten dem Jungen.
 
   Die Zeit im Krankenhaus war die bisher schönste Zeit im Leben des Kindes, denn dort konnte ihm Frau Trude nichts anhaben und er fühlte sich sicher. Am liebsten wäre er zeitlebens im Krankenhaus geblieben. Die Verletzung hinterließ eine hässliche Narbe auf dem Oberschenkel des Kindes, doch die Wunde in seiner Seele heilte niemals zu und wurde immer größer.
 
   


 
   
  
 




 
   Sonntag, den 11.10.2015
 
    
 
   Cornelia und Martin saßen im Wohnzimmer von Dirk Fischer.
 
   "Leider hat uns der Besuch in Travemünde nicht entscheidend weitergebracht. Die Familien Stellmann und Windrup glauben nicht, dass Sie der Täter gewesen sind", sagte Martin zu Dirk.
 
   "Ich denke, da sind sie auch die einzigen. Alle anderen waren von meiner Schuld überzeugt. Die Menschen haben alles unternommen, damit wir uns dort nicht mehr wohlgefühlt haben. Meine Eltern und meine Schwester mussten wegziehen, weil sie es nicht mehr ausgehalten haben, die Verwandten eines Mörders und Vergewaltigers zu sein."
 
   "Sind Sie noch einmal von der Polizei vernommen worden?"
 
   "Nein, bis jetzt noch nicht. Sie können es mir nicht beweisen, dass ich am Tatort in Bad Hersfeld war, nachdem der angebliche Zeuge einen Rückzieher gemacht hat, aber ich habe das Gefühl, dass ich beobachtet werde."
 
   "Das ist durchaus möglich. Wir werden unsere Ermittlungstätigkeit intensiv fortsetzen. Vielleicht finden wir ja auf einem anderen Weg eine Spur."
 
   "Lassen Sie doch den alten Fall ruhen, ich habe meine Strafe abgesessen. Ich glaube nicht, dass Sie jemals meine Unschuld beweisen können, ich hab mich schon damit abgefunden."
 
   "Wir sind davon überzeugt, wenn wir den Mörder von Doris Seibert finden, dann haben wir auch den richtigen Blutmond Mörder, denn die Morde wurden von einem Täter begannen, es spricht alles dafür. Ich werde mir die Ermittlungsakten von einem Bekannten, der bei der Kripo ist, geben lassen, vielleicht finden wir ja etwas darin, das uns weiterbringt."
 
   "Wenn Sie glauben, dass Sie dieses Verbrechen aufklären können, ist mir das natürlich recht. Ich komme mir vor, wie auf einem Pulverfass, das jeden Moment hochgehen könnte. Ich rechne täglich damit, dass man mich wieder verhaftet und einsperrt. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal für ein Verbrechen verurteilt zu werden, das ich nicht begangen habe. Wenn Sie das verhindern könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar."
 
   Cornelia und Martin verließen die Wohnung von Dirk mit einem unguten Gefühl. Was würde aus dem Mann, wenn es ihnen nicht gelang, seine Unschuld zu beweisen? Sie waren davon überzeugt, dass er einen erneuten Gefängnisaufenthalt nicht überleben würde. Schon einmal hatte er versucht, seinem Leben ein Ende zu setzen und er würde es im Falle einer Verhaftung sicher wieder tun.
 
   


 
   
  
 




 
   Montag, den 12.10.2015
 
    
 
   Martin saß auf dem Besucherstuhl in Cornelias Büro. "Vielleicht haben wir unsere Suche zu sehr eingegrenzt", sagte er. "Wir haben uns nur auf die Blutmond Tage in Deutschland konzentriert und andere Länder außeracht gelassen. Vielleicht war das ein Fehler und der Blutmond Mörder hat auch im Ausland gemordet. Ich werde mich noch einmal an meinen Computer setzen und das deutschsprachige Ausland in meine Recherchen einbeziehen."
 
   "Hier hast du eine Liste aller Blutmond Termine ab 2001 bis heute. Da steht dir eine ganze Menge Arbeit bevor", Cornelia reichte ihrem Lebensgefährten die Liste.
 
   Martin verließ mit der Aufstellung der Blutmond Termine Cornelias Büro und begann am Computer mit seinen Ermittlungen. Er besuchte die Homepage, von der Cornelia die Liste kopiert hatte und stellte fest, dass die Auflistung der Mondfinsternisse in drei Kategorien eingeteilt war. Mit einem "H" gekennzeichnet waren die Halbschattenfinsternisse, ein "P" bedeutete, dass an diesem Tag eine partielle Mondfinsternis stattgefunden hatte und an den Terminen, die mit einem "T" aufgelistet waren, gab es eine totale Mondfinsternis. Nur bei einer totalen Mondfinsternis tritt der rötliche Blutmond auf, bei den anderen beiden Mondfinsternissen ist der Mond in einer gräulichen Farbe zu sehen. Nur etwa ein Drittel aller Mondfinsternisse sind total. 
 
   Als Martin das Morddatum vom 9. Januar 2001 mit dem aktuellen Mord am 28. September 2015 verglich, stellte er fest, dass an beiden Daten eine totale Mondfinsternis stattgefunden hatte. Deshalb beschloss er, sich vorerst auf die totalen Mondfinsternisse zu konzentrieren, die in Deutschland, der Schweiz und Österreich stattgefunden hatten. Vielleicht kam er so mit seinen Ermittlungen weiter.
 
   Martin hatte durch seine frühere Tätigkeit bei der Kriminalpolizei immer noch gute Kontakte zur Kripo und kam so an wichtige Ermittlungsakten heran. Bei Interpol arbeitete ein früherer Arbeitskollege von ihm. Martin beschloss, ihn sofort anzurufen.
 
   "Hallo Alf, hier ist Martin", sagte er ins Telefon und grinste breit. Er wusste genau, was nun kommen würde.
 
   "Hi, Sonny, wie geht es dir? Schön, mal wieder etwas von dir zu hören."
 
   Alf, der eigentlich Gerd Schumacher hieß, hatte seinen Spitznamen wegen seiner üppigen rotbraunen Kopf- und Körperbehaarung und seinem zottigen Bart vor vielen Jahren von seinen Arbeitskollegen bekommen. 
 
   Martin hatte etwas Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Don Johnson und seine Arbeitskollegen zogen ihn immer damit auf, dass er sich so benehmen würde, wie Sonny Crockett in der Krimiserie "Miami Vice".
 
   "Alf, ich habe eine große Bitte an dich. Kannst du herausbekommen, ob an bestimmten Daten - die Liste faxe ich dir noch zu - in Österreich und der Schweiz Morde begangen wurden?"
 
   "Was hast du denn jetzt wieder für einen seltsamen Fall? Ich denke, du bist selbständig und beschäftigst dich mit der Beschattung von untreuen Ehemännern?"
 
   "Nein, ich war nur kurzzeitig als Privatdetektiv selbstständig. Das ist nicht so einfach. Man hat hohe monatliche Kosten für Büroräume, Versicherungen und Auto und das, was reinkommt, deckt oft nicht mal die Unkosten. So viele untreue Ehemänner und Ehefrauen gibt es gar nicht, dass man in die Gewinnzone kommt."
 
   "Hab ich dir ja gleich gesagt, aber du wolltest - wie immer - nicht auf mich hören."
 
   "Jetzt hab ich aber einen tollen Job, genau das, was ich immer wollte. Ich arbeite als Detektiv für eine Stiftung. Vielleicht hast du mal von der Van-Danten-Stiftung gehört?"
 
   "Van Danten, ist das nicht der, der die Entführer seines Sohnes und dann sich selbst im Gerichtssaal erschossen hat? Das war vielleicht ein Aufruhr, ich habe die Geschichte am Rande mitbekommen."
 
   "Richtig. Van Danten hat in seinem Testament verfügt, dass seine Tochter eine Stiftung gründet, die sich mit unaufgeklärten Verbrechen und Justizirrtümern beschäftigen soll."
 
   "Er hatte eine Tochter? Davon stand gar nichts in der Zeitung."
 
   "Die Tochter war unehelich. Van Danten hat sie aber als Erbin eingesetzt. Sie leitet die Stiftung."
 
   "Dann hast du ja jetzt eine Frau als Vorgesetzte, Sonny."
 
   "Ja, so kann man es auch nennen", sagte Martin vorsichtig.
 
   "Das hört sich aber sehr geheimnisvoll an. Läuft da was zwischen euch?"
 
   "Ich lebe mit Cornelia Weinrich, so heißt die Tochter von Herrn van Danten, zusammen."
 
   "Dann hast du ja das große Los gezogen, Sonny, du bist eben doch ein Sonny-Boy. Warum brauchst du die Informationen eigentlich so dringend?", fragte Alf neugierig.
 
   "Meine Ermittlungen hängen mit dem Blutmond Mörder zusammen."
 
   "Blutmond Mörder? War das nicht der Fall Anfang 2000? Als in einer Blutmond Nacht ein Kerl seine Bekannte vergewaltigt und abgeschlachtet hat?"
 
   "Das war im Januar 2001 und der Kerl heißt Dirk Fischer. Cornelia und ich sind davon überzeugt, dass er den Mord nicht begangen hat."
 
   "Krass. Das wär der Hammer, wenn das wahr wäre. Aber hat nicht vor kurzem noch so ein Mord stattgefunden?"
 
   "Du bist gut informiert. Am 28. September - wieder in einer Blutmond Nacht - ist eine Frau vergewaltigt und ermordet worden. Das Schlimme dabei ist, dass Dirk Fischer wegen guter Führung einige Monate zuvor aus dem Gefängnis entlassen worden war und der Verdacht jetzt natürlich wieder auf ihn fällt. Wir wollen verhindern, dass er wieder in den Knast wandert."
 
   "Dann viel Glück, das wird nicht so einfach werden."
 
   "Eine Auflistung der Morde könnte uns vielleicht weiterbringen."
 
   "O.K., bis heute Abend bekommst du deine Liste. Bis dann." Alf hatte aufgelegt.
 
   Kurz nach 16 Uhr rief Alf an. "Hast du die Liste bekommen? Ich habe sie auf dein Fax-Gerät geschickt."
 
   "Bleib mal am Apparat, ich gehe ins Büro der Sekretärin, dort steht das Fax-Gerät." 
 
   Als Martin sich erhob, klopfte Frau Reichmann an die Tür. "Hier ist gerade ein Fax für Sie angekommen", sagte sie und reichte Martin zwei Blätter.
 
   "Danke, Frau Reichmann, ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen."
 
   Martin setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und nahm den Telefonhörer in die Hand. "Die Faxe sind da und wie ich sehe, ist am 4. März 2007 in der Schweiz ein Mord geschehen. Das war eine Blutmond Nacht."
 
   "Bei dem Mord in der Nähe von Going in Österreich konnte der genaue Todeszeitpunkt nicht festgestellt werden, weil die Leiche schon längere Zeit im Wald gelegen hatte und bereits von Tieren angeknabbert war. Das mag ich mir gar nicht vorstellen", sagte Alf. "Muss ne ziemliche Sauerei gewesen sein."
 
   "Aber es könnte doch sein, dass der Mord am 15. Juni 2011, also an einem Blutmond Tag begangen wurde?"
 
   "Klar, das ist durchaus möglich."
 
   "Alf, du glaubst nicht, wie sehr du mir damit geholfen hast. Endlich bin ich auf einer neuen Spur. Unsere Recherchen waren ganz schön festgefahren. Nun habe ich noch eine große Bitte. Kommst du an die Ermittlungsakten?"
 
   "Wahrscheinlich schon, aber du weißt genau, dass ich sie nicht an dich weitergeben darf."
 
   "Niemand wird etwas davon erfahren und wenn ich auf einer heißen Spur bin, kannst du ja dann ganz offiziell die Ermittlungen in die richtige Richtung lenken."
 
   "Na gut, ich schaue, was ich für dich tun kann, aber ich brauche noch etwas Zeit."
 
   "Alf, es eilt, in Eschborn wohnt der angebliche Blutmond Mörder. Er kann jederzeit wieder in Untersuchungshaft kommen, wenn wir seine Unschuld nicht beweisen können. Wenn der Mord in der Schweiz und in Österreich vom gleichen Täter begangen worden sind, wie die anderen Morde, kann Dirk Fischer nicht der Blutmond Mörder sein, denn er saß am 4. März 2007 und am 15. Juni 2011 im Gefängnis."
 
   "Das wär echt der Oberknaller", sagte Alf begeistert, "der arme Kerl hätte dann fast 15 Jahre unschuldig im Gefängnis gesessen und der wahre Mörder läuft noch frei herum und mordet munter weiter."
 
   "Wenn wir ihn nicht zu fassen kriegen, auf jeden Fall, davon bin ich überzeugt."
 
   Spät am Abend erhielt Martin auf seinen Laptop von Alf eine umfangreiche E-Mail. Angehängt waren Fotografien der Ermittlungsakten über die Morde in der Schweiz und in Österreich. Wie Alf so schnell an die Akten gekommen war, blieb für Martin ein Geheimnis.
 
   "Conny, schau dir das mal an", sagte Martin zu seiner Lebensgefährtin, die es sich auf der Couch vor dem Fernsehapparat bequem gemacht hatte.
 
   Cornelia überflog die Akten und zog hörbar die Luft ein. "Das wäre der Hammer, wenn es sich bei den Morden um ein und denselben Täter handelt. Da wäre Dirk Fischer aus dem Schneider, wenn wir das beweisen könnten."
 
   "Ich glaube, wir kommen am schnellsten weiter, wenn wir uns die Tatorte in der Schweiz und in Österreich mal ansehen. Lass uns morgen früh gleich losfahren."
 
   Sie packten noch um Mitternacht ihre Koffer, denn sie wollten am nächsten Morgen so früh wie möglich aufbrechen.
 
   


 
   
  
 




 
   Frau Trude, der Königssohn und das eigensinnige Kind
 
    
 
   Frau Trude saß am Bett ihres Sohnes. Sie las ihm das Märchen "Das eigensinnige Kind" der Gebrüder Grimm vor: 
 
   Es war einmal ein Kind eigensinnig und tat nicht, was seine Mutter haben wollte. Darum hatte der liebe Gott kein Wohlgefallen an ihm und ließ es krank werden, und kein Arzt konnte ihm helfen, und in kurzem lag es auf dem Totenbettchen. Als es nun ins Grab versenkt und die Erde über es hingedeckt war, so kam auf einmal sein Ärmchen wieder hervor und reichte in die Höhe, und wenn sie es hineinlegten und frische Erde darüber taten, so half das nicht, und das Ärmchen kam immer wieder heraus. Da mußte die Mutter selbst zum Grabe gehen und mit der Rute aufs Ärmchen schlagen, und wie sie das getan hatte, zog es sich hinein, und das Kind hatte nun erst Ruhe unter der Erde.
 
   Der Junge lag zitternd im Bett.
 
   "Du bist genauso eigensinnig wie dieses Kind", sagte Frau Trude böse. Wenn du nicht hören willst, wirst du krank werden und sterben, wie das Kind. Gott wird kein Wohlgefallen an dir haben, genau wie er kein Wohlgefallen an deinem Vater gehabt hat und ich auch nicht. Willst du das?"
 
   "Aber ich bin doch gar nicht eigensinnig", jammerte der Junge und Tränen liefen über seine Backen.
 
   "Wer hat sich nach der Schule herumgetrieben und ist viel zu spät nach Hause gekommen, so dass das Essen ganz verkocht war?"
 
   "Ich", sagte der Junge zerknirscht. "Hast du mich deshalb mit dem Handfeger geschlagen?"
 
   "Ich musste dir aufs Ärmchen schlagen, wie die Mutter in dem Märchen das getan hat. Das musst du doch einsehen, oder?"
 
   "Aber ich bin doch nicht tot", schluchzte das Kind.
 
   "Noch nicht", sagte die Mutter, stand auf, löschte das Licht und schlug die Zimmertür zu.
 
   Der Junge blieb nun mit seinen Ängsten allein. Sie quälten ihn Tag und Nacht und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.
 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet, saß viele Jahre später am Krankenbett von Frau Trude und las ihr seine Version des Märchens vor:
 
   Es war einmal eine Mutter eigensinnig und tat nicht, was ihr Kind haben wollte. Darum hatte der liebe Gott kein Wohlgefallen an ihr und ließ sie krank werden, und kein Arzt konnte ihr helfen, und in kurzem lag sie auf dem Totenbett. Als sie nun ins Grab versenkt und die Erde über sie hingedeckt war, so kam auf einmal ihr Arm wieder hervor und reichte in die Höhe, und wenn sie ihn hineinlegten und frische Erde darüber taten, so half das nicht, und der Arm kam immer wieder heraus. Da musste das Kind selbst zum Grabe gehen und mit der Rute auf den Arm schlagen, und wie es das getan hatte, zog sie sich hinein. 
 
   "Und dann habe ich endlich Ruhe vor dir", sagte der Königssohn laut zu seiner Mutter, die reglos im Pflegebett lag, an die Decke starrte und ihm keine Antwort gab.
 
   


 
   
  
 




 
   Dienstag, den 13.10.2015
 
    
 
   Die Fahrt führte Cornelia und Martin nach Süddeutschland. In Waldshut-Tiengen überquerten sie den Grenzübergang zur Schweiz. Der Kurort Bad Zurzach liegt direkt an der Grenze, auf der Schweizer Seite des Hochrheins.
 
   Das Navigationssystem in Martins BMW lotste sie direkt zum Schloss Zurzach. Sie parkten den Wagen direkt vor dem schönen geschmiedeten Tor. Sie verließen den Wagen und wollten in den Schlosspark, doch der Park und das Schloss waren von einem Bauzaun umgeben.
 
   "Wird das Schloss umgebaut?", fragten sie eine alte Dame, die gerade mit einem Rollator an ihnen vorbei gehen wollte.
 
   "Des isch nonid dussä." antwortete die Frau in Schweizerdeutsch.
 
   "Äh, wie bitte?", fragte Cornelia nach.
 
   "Das ist noch nicht geklärt", betonte die Frau jedes einzelne Wort. "Viellicht wird´s au verkauft."
 
   "Aha, kann man das Schloss denn besichtigen?" 
 
   "Nei, Sie gsehn doch, dass en Zaun drum isch, do chunt mer nit ine."
 
   "Danke", sagte Martin und die Frau schob ihren Rollator weiter an der Straße entlang.
 
   "Gar nicht so einfach zu verstehen, das Schweizerdeutsch. Sollen wir noch jemand anderen fragen?"
 
   "Ich glaube, das ist nicht notwendig. Gibt mir mal dein Fernglas. Durch den Zaun kann ich gut bis zum Schloss sehen."
 
   Martin reichte Cornelia sein Fernglas. Sie konnte erkennen, dass das Schloss unbewohnt sein musste. Der Park, in dem am 4. März 2007 die Leiche von Verena Hugentobler gefunden worden war, wirkte ungepflegt. Der Außenputz am Schlossgebäude blätterte ab und das Unkraut wuchs auf den Wegen.
 
   Cornelia gab Martin das Fernglas zurück. "Wir kommen nicht auf das Schlossgelände und in den Park, aber ich glaube, das ist für uns auch nicht so wichtig. Spuren gibt es nach all den Jahren sicher keine mehr. Lass uns zur Polizei fahren, vielleicht können wir dort noch etwas erfahren. Wo ist eigentlich das zuständige Polizeirevier?"
 
   Martin recherchierte in seinem Laptop. "Wir müssen nach Klingnau fahren, dort gibt es den zuständigen Polizeiposten mit dem Namen "Regionalpolizei Zurzibiet."
 
   Klingnau liegt nur wenige Kilometer von Bad Zurzach entfernt. Als Cornelia und Martin dort ankamen, standen gerade zwei Polizisten vor dem Eingang.
 
   "Können Sie uns sagen, wer im Fall des Mordes an Verena Hugentobler im Jahr 2007 der zuständige Ermittler war?", fragte Cornelia freundlich.
 
   "Was geht Sie das an?", fragte einer der Polizisten unwirsch aber in fast akzentfreiem Hochdeutsch.
 
   "Wir ermitteln im Fall des Blutmond Mörders, der in Deutschland schon zwei Morde begangen hat, vielleicht haben Sie davon gehört?", Martins Stimme klang nicht so freundlich, wie die seiner Lebensgefährtin.
 
   "Blutmond Mörder, was ist das für ein Stuss?" 
 
   "Dürften wir jetzt mit dem ermittelnden Beamten sprechen?"
 
   "Das war der Roger Ammann. Gehen Sie rein, er sitzt im Büro."
 
   Cornelia und Martin betraten den Polizeiposten und stellten sich bei Roger Ammann vor. Sie erklärten ihm, für wen sie arbeiteten und schilderten ihm ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse. 
 
   "Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann. Alle Spuren, die wir hatten - und das waren nur sehr wenige - verliefen im Sand. Wir haben den Mord gar nicht mit der Mondfinsternis in Verbindung gebracht. Ehrlich gesagt, höre ich von dem deutschen Blutmond Mörder heute zum ersten Mal. Die Schweiz gehört nicht zur Europäischen Union, da ist es durchaus möglich, dass die Zusammenarbeit etwas zähflüssiger ist." 
 
   Roger Ammann machte auf Martin und Cornelia einen recht behäbigen Eindruck.
 
   "Wenn der Mord an Verena Hugentobler auch vom deutschen Blutmond Mörder begangen worden ist, kann der Verurteilte, Dirk Fischer, nicht der Mörder sein, denn er saß zum damaligen Zeitpunkt in Haft." Martin musste sich beherrschen, um ruhig zu bleiben.
 
   "Vielleicht hat jemand den Blutmond Mörder kopiert, so etwas kommt häufig vor."
 
   "Aber der Mörder ist auch bei diesem Mord genauso vorgegangen, wie bei den Morden in Deutschland. Davon konnte der Nachahmer nichts wissen, denn in den Zeitungen wurden keine Einzelheiten veröffentlicht."
 
   "Woher wissen Sie überhaupt, wie der Mörder hier in der Schweiz vorgegangen ist, wenn nichts davon in der Presse stand?"
 
   Martin merkte, dass er sich verplappert hatte und versuchte, es geradezubiegen. "Ich war damals selbst noch bei der Kripo und habe zufällig von dem Mord erfahren."
 
   "In Deutschland?", fragte Roger Ammann skeptisch. "Ich wusste gar nicht, dass die Deutschen mitbekommen, wenn in der Schweiz ein Mord passiert."
 
   "Manchmal schon."
 
   "Wenn Sie davon überzeugt sind, dass die Morde zusammenhängen, dann sollten Sie den Mörder so schnell wie möglich fassen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Leider kann ich Ihnen dabei nicht weiterhelfen", sagte der Kriminalbeamte reserviert und stand auf. Für ihn war das Gespräch damit beendet. Er reichte ihnen zum Abschied auch nicht die Hand, sondern ging zum Telefon und führte ein Telefonat.
 
   Cornelia und Martin verließen den Polizeiposten enttäuscht. Sie hatten das Gefühl, dass sie dem Schweizer Beamten irgendwie auf den Schlips getreten waren. Martin ärgerte sich, weil ihm seine unbedachten Äußerungen über die Lippen gekommen waren. Er nahm sich vor, zukünftig besser darauf zu achten, was er sagte.
 
   Die Fahrt in die Schweiz hatte sie keinen Schritt weitergebracht. Zum Glück hatten sie die Ermittlungsakten von Alf. Sie beschlossen, nicht in der Schweiz zu übernachten, sondern direkt nach Going in Tirol weiterzufahren.
 
   Es war Abend, als sie in Going, im "Bio-Hotel Stanglwirt" eine schöne Suite bezogen.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und sein Albtraum
 
    
 
   Wie seit vielen Jahren, hatte der Königssohn seinen Albtraum: Er war etwa vier Jahre alt und lag in seinem Bett im Kinderzimmer. Er war müde, doch er konnte nicht schlafen, denn aus dem unteren Stockwerk des Hauses hörte er Stimmen. Es waren die Stimmen eines Mannes und einer Frau. Die keifende Frauenstimme hörte er täglich, es war die Stimme seiner Mutter. Der Klang der Männerstimme kam ihm bekannt vor, doch er hörte ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr.
 
   Der Königssohn war weiter in seinem Traum gefangen, obwohl er versuchte, ihn mit aller Gewalt abzuschütteln und wach zu werden. Doch die Traumbilder verstärkten sich immer mehr und wurden fast real. Die Stimmen in seinem Traum wurden immer lauter und schrien sich schließlich an. 
 
   Er sah in seinem Traum, wie er aus seinem Kinderbett aufstand, ganz leise die Türe öffnete und auf die Galerie hinaustrat. Von hier oben konnte er ins untere Stockwerk blicken. Dort war das Wohnzimmer, in dem sich die Streitenden aufhielten.
 
   Damit ihn die beiden Personen von unten nicht sehen konnten, legte sich der Königssohn mit dem Bauch auf den Boden der Galerie und hielt sich mit seinen kleinen Händen am schmiedeeisernen Geländer fest. Die Gesichter und Körper des Mannes und der Frau waren in seinem Traum nur schemenhaft zu sehen, doch die Stimmen waren so laut, dass er jedes Wort deutlich verstehen konnte:
 
   "Wenn du mich wegen diesem Flittchen verlässt, wirst du keinen Pfennig mehr von mir bekommen", schrie die Frau.
 
   "Ich will dein Geld nicht, ich will einen Menschen an meiner Seite haben, der mich wirklich liebt", schrie der Mann zurück.
 
   "Du hast mich nie geliebt, du wolltest von Anfang an immer nur mein Geld."
 
   "Das hast du dir nur eingebildet, wie du dir so manches einbildest. Du bist ein böser Mensch, du tyrannisierst dein Umfeld. Dein Vater hat dich viel zu sehr verwöhnt. Du liebst nur dich und sonst niemanden."
 
   "Ich lass dich nicht gehen, vorher bringe ich dich um", schrie die weibliche Stimme in den höchsten Tönen.
 
   Mit Schrecken sah der Königssohn in seinem Traum, dass die Frau plötzlich ein Messer in der Hand hatte. Mit einem Satz sprang sie auf den Mann zu und stach ihm damit in den Hals. Der Mann war so überrascht, dass er sich nicht rechtzeitig wehren konnte und nach dem Messerstich war er für eine Gegenwehr zu kraftlos. 
 
   Als er stürzte, stach die Frau immer noch weiter auf ihn ein. Sie verfiel in eine regelrechte Raserei. Der hellblonde Bart des Mannes und seine Kleidung waren von Blut durchtränkt.
 
   Der Königssohn sah in seinem Albtraum ganz deutlich, wie sich der Parkettboden im Wohnzimmer und der Perserteppich vor dem Kamin langsam rot färbten. Er schaute von der Galerie auf den Mann hinab und konnte erkennen, wie der Körper des Sterbenden sich anfangs noch in seinem Blut krümmte. Dann wurden seine Bewegungen immer langsamer und er blieb regungslos liegen.
 
   Mit einem Schrei erwachte der Königssohn aus seinem Albtraum, der ihn immer wieder quälte, seit er ein Kind war. Er wusste nicht, ob er das jemals erlebt hatte, was er immer wieder träumte oder ob es einfach nur seine Fantasie war, die diese schrecklichen Traumbilder erzeugte. Er konnte sich auch nicht mehr daran erinnern, ob er jemals auf dem Boden der Galerie gelegen hatte und die schrecklichen Szenen von da aus beobachtet hatte. Aufgewacht war er jedenfalls immer in seinem Bett, da war er sich sicher.
 
   Doch eines wusste er genau, dass sein Vater eines Tages nicht mehr bei Ihnen lebte und er ihn sehr vermisste. Als er seine Mutter fragte, wo denn sein Papa sei, antwortete sie ihm: "Dein Vater hat uns verlassen, er ist zu seinem Flittchen gezogen, die im Ausland wohnt."
 
   Von diesem Zeitpunkt an las ihm Frau Trude jeden Abend aus einem Märchenbuch vor.
 
   


 
   
  
 




 
   Mittwoch, den 14.10.2015
 
    
 
   Cornelia und Martin erwachten in ihrer Suite im Hotel "Stanglwirt" gut erholt. 
 
   "Cornelia setzte sich in ihrem Bett auf und gab ihrem Lebensgefährten einen Kuss. Ich habe heute Nacht über etwas nachgedacht, bitte hol mal einen Stift und einen Notizblock."
 
   "Willst du mir einen Liebensbrief schreiben, das musst du nicht, du kannst mir deine liebevollen Worte auch ins Ohr flüstern."
 
   "Bitte, Martin, mir ist etwas Wichtiges durch den Kopf gegangen, ich möchte den Gedanken festhalten."
 
   "Na gut, dann verschieben wir das Liebesgeflüster eben auf später." Martin stand auf und kam mit einem Block und einem Stift wieder ins Bett. Er setzte sich neugierig neben Cornelia. 
 
   "Schreib mal bitte alle Morddaten und die dazu gehörenden Orte chronologisch auf", bat sie ihn.
 
   Martin schrieb: 1. Mord am 9. Januar 2001 in Travemünde, 2. Mord am 4. März 2007 in Bad Zurzach, Schweiz, 3. Mord am 15. Juni 2011 in Going, Österreich, 4. Mord am 28. September 2015 in Bad Hersfeld.
 
   "Was fällt dir dabei auf?", fragte Cornelia ihren Lebensgefährten.
 
   "Na, dass alle vier Morde während einer totalen Mondfinsternis begangen worden sind, zumindest nehmen wir das an, hier, in Going, konnte man das ja nicht mehr genau feststellen."
 
   "Das mein ich aber nicht. Überleg mal, was fällt dir sonst noch auf?"
 
   "Keine Ahnung."
 
   "Siehst du keine Übereinstimmungen?"
 
   "Doch, natürlich, die Frauen wurden alle vergewaltigt und dann erstochen."
 
   "Vergiss mal die Morde, konzentrier dich auf die Orte."
 
   Martin überlegte. "Ich weiß immer noch nicht, was du meinst."
 
   "Die Orte sind doch alles Kur- oder Erholungsorte, in denen man gut Urlaub machen kann. Die Morde wurden nie in Großstädten verübt."
 
   "Du hast Recht, aber ich kann mir vorstellen, dass man in Großstädten den Blutmond nicht so gut sehen kann, gerade in Frankfurt stehen bestimmt eine Menge Hochhäuser im Weg."
 
   "Glaubst du nicht, dass es sein könnte, dass der Mörder in der Nähe seines Tatortes Urlaub gemacht hat?"
 
   "Klar, dass ist sehr gut möglich. Er hat Urlaub gemacht, gemordet und ist dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Das könnte durchaus sein. Du bist einfach genial." Martin nahm Cornelia stürmisch in die Arme und küsste sie.
 
   Cornelia erwiderte seine Küsse, doch dann schob sie ihn weg. "Mein Schatz, wir müssen arbeiten und haben keine Zeit zu verlieren."
 
   "Auch nicht für eine klitzekleine Stunde?"
 
   "Nein, komm raus aus den Federn, auf uns wartet eine Menge Arbeit."
 
   Voller Elan saßen sie am Frühstückstisch. Sie hatten plötzlich einen neuen Anhaltspunkt, dem sie unbedingt nachgehen mussten.
 
   An der Rezeption fragte Cornelia die nette Angestellte: "Vor vier Jahren ist hier in der Nähe ein Mord geschehen, haben Sie etwas davon mitbekommen?"
 
   "Ja, natürlich, das ganze Hotel war in Aufruhr. Ich habe damals auch schon hier gearbeitet. Die Polizei hat auch die Hotelgäste befragt, ob jemand etwas gesehen hat, doch soweit ich weiß, konnte niemand bei der Aufklärung des Falles behilflich sein. Bis jetzt hat man den Mörder der jungen Frau nicht gefunden."
 
   "Wissen Sie jemanden, der weiß, wo der Tatort war und uns dahin bringen könnte?", fragte Martin.
 
   "Warum wollen Sie denn an den Tatort, das ist doch gruselig. Mich würden keine zehn Pferde an diesen Ort bringen."
 
   "Wir ermitteln in dem Fall."
 
   "Sind Sie von der Polizei?"
 
   "Nein, wir sind von einer Stiftung, die sich mit unaufgeklärten Mordfällen und Justizirrtümern beschäftigt."
 
   "So etwas gibt es?"
 
   "Ja, aber noch nicht sehr lange. Wissen Sie, wer den Tatort kennt?", ließ Martin nicht locker.
 
   "Da gibt es einige Personen. Auch die Presse und viele Touristen sind nach dem Mord an den Tatort gepilgert, ich fand das richtig sensationslüstern. Der Lechner Sepp ist ein pensionierter Förster, der kennt den Wald wie seine Westentasche und auch den Tatort. Wenn Sie möchten, kann ich ihn anrufen, damit er Sie dahin bringt."
 
   "Gerne, vielen Dank. Wir könnten auch sobald es geht aufbrechen."
 
   Eine halbe Stunde später stand der alte Förster in der Empfangshalle des Hotels. "Sie wollen also den Tatort ansehen? Seien Sie aber nicht enttäuscht, man sieht gar nichts mehr, denn die Natur war so gnädig und hat in den letzten vier Jahren alles wieder überwuchert."
 
   "Es geht uns auch nicht darum, ob wir noch etwas finden könnten, sondern darum, wie weit der Tatort von bewohntem Gebiet entfernt liegt."
 
   "Diese Frage kann ich Ihnen schnell beantworten. Kommen Sie mit."
 
   Cornelia und Martin folgen Sepp Lechner aus dem Hotel hinaus in die Richtung eines Waldgebietes. Sie gingen auf einem schmalen Pfand, nur etwa zwei Kilometer entlang. Die Bäume standen hier sehr dicht, die Sonne schaffte es kaum, bis zum Waldboden vorzudringen. 
 
   Der alte Förster ging ein paar Schritte weiter unter die Bäume und zeigte dann auf eine Stelle. "Hier ist sie gelegen, die arme Luisa, ich bin zwei Tage später, nachdem sie gefunden worden war, an der Stelle vorbeigegangen. Damals war hier abgesperrt und alles zertrampelt. Die junge Frau war in ziemlich üblem Zustand, als man sie entdeckt hat, hier gibt es Tiere, die auch vor Menschenfleisch nicht Halt machen. Deshalb war es ja auch so schwierig, den genauen Todeszeitpunkt festzustellen. Soviel ich weiß, haben sich die Pathologen auf einen Zeitraum zwischen dem 14. bis zum 16. Juni festgelegt."
 
   "Warum sind Sie darüber so gut informiert?", fragte Cornelia interessiert.
 
   "Die Tote war die Nichte meiner Frau", sagte Sepp Lechner traurig.
 
   "Oh, das tut mir sehr leid."
 
   "Ich hoffe nur, dass Sie dazu beitragen können, dass man das Schwein findet."
 
   "Das hoffen wir auch. Ist Ihnen bekannt, ob sich die Nichte Ihrer Frau mit jemandem treffen wollte. Hatte sie vielleicht einen Freund, der als Täter in Frage käme?"
 
   "Nein, davon ist uns nichts bekannt. Meine Schwägerin, sie ist die Schwester meiner Frau und die Mutter der Toten, kann sich das alles gar nicht erklären. Luisa hatte keinen Freund, zumindest wussten ihre Eltern und Geschwister nichts davon. Sie muss den Mann erst vor kurzem kennengelernt haben."
 
   "Wie hat Luisa denn ausgesehen?", fragte Cornelia spontan.
 
   "Na so ähnlich, wie Sie. Luisa war sehr hübsch und hatte lange blonde Haare. Ihre Augen waren braun, so wie Ihre."
 
   Cornelia war irritiert. Ihr fiel plötzlich ein, dass sie und Martin die Bilder der vier toten Frauen noch nicht miteinander verglichen hatten, weil sie nur von den ermordeten deutschen Frauen ein Foto hatten. Diese beiden Frauen hatten sich ähnlich gesehen, doch das konnte ein Zufall sein. In den Akten, die sie von Alf erhalten hatten, befanden sich keine Fotos der Toten aus Österreich und der Schweiz. Sie mussten unbedingt an diese Bilder kommen.
 
   "Haben Sie zufällig ein Bild von Luisa?"
 
   "Ich habe keines bei mir, aber meine Frau hat eine ganze Menge Bilder. Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen heute noch ein Foto von Luisa ins Hotel."
 
   "Es sollte aber ein neues Foto sein."
 
   "Schon klar", sagte der alte Förster traurig und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. "Sie bekommen das letzte Foto, das von Luisa gemacht wurde. Es war auf der Hochzeit meiner Tochter Helene, nur wenige Tage vor dem Mord."
 
   Die drei verließen den Tatort und traten aus der Dämmerung des Waldes hinaus in die warme Herbstsonne. Cornelia war froh, als sie wieder im hellen Sonnenlicht war, im Wald hatte plötzlich ein beklemmendes Gefühl von ihr Besitz ergriffen.
 
   Am späten Nachmittag brachte Sepp Lechner den beiden ein Foto von Luisa ins Hotel. Sie sah Cornelia wirklich ein bisschen ähnlich.
 
   Cornelia schaute lange Zeit auf das Bild und fuhr mit ihrem Finger über das schöne Gesicht der jungen Frau. "Warum musstest du schon so früh und auf so grausame Weise sterben? Was ist geschehen? Ich werde mit aller Kraft versuchen, deinen Mörder zu finden, das verspreche ich dir", flüsterte sie, als Martin nicht im Zimmer war.
 
   Martin hatte Alf telefonisch gebeten, ihm so schnell wie möglich ein Foto der Schweizer Toten auf sein Handy zu schicken. Als es ankam, schnappten er und Cornelia nach Luft. Auch diese Frau sah aus wie ihre drei toten Leidesgenossinnen. Die langen Haare waren blond und rehbraune Augen blickten dem Betrachter des Bildes entgegen.
 
   Der Mörder bevorzugte für seine Taten immer den gleichen Frauentyp. Das musste einen Grund haben.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Meisterdieb
 
    
 
   In der Diskothek war die Musik so laut, dass Gespräche in einer normalen Lautstärke unmöglich waren. Dem Königssohn war dies ganz recht, denn er hasste Diskotheken. Er war auch nur hier, um eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, so, wie es der Meisterdieb im Märchen der Gebrüder Grimm getan hatte.
 
   Die Aufgabe war dringend notwendig geworden, denn es ging dabei um sein Leben und seine Freiheit. Aus diesem Grund musste er in der lauten Diskothek ausharren, bis er den gefunden hatte, den er suchte.
 
   Seit einigen Tagen beobachtete und verfolgte der Königssohn einen Mann. Bei seinen Beschattungen hatte er festgestellt, dass der Mann fast jeden Abend diese Diskothek aufsuchte. Der Königssohn hoffte nun, dass dies auch an diesem Abend der Fall sein würde. Deshalb saß er am Tresen und trank lustlos eine Cola.
 
   Er beobachtete die Eingangstür, die genau gegenüber dem Tresen lag. Die Lichter in der Diskothek tanzten mit dem Menschen um die Wette und die Musik schien immer lauter und schneller zu werden. 
 
   Für den Königssohn war es eine Tortour, sich diesen Sinnesreizen auszusetzen, denn die grellen Lichtreflexe und die lauten Töne peinigten sein empfindliches Nervensystem. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich diesen Qualen zu stellen, wenn er seine wichtige Aufgabe erfüllen wollte.
 
   Die Tür öffnete sich bestimmt zum hundertsten Mal und endlich trat der Gesuchte in den großen Raum. Der Königssohn drehte sich sofort um und starrte in sein Colaglas. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass der Mann sofort von mehreren jungen Frauen umringt wurde. Es würde nicht einfach werden, diese schwierige Mission zu erfüllen. Doch der Königssohn dachte an Grimms Märchen und wie es dem Meisterdieb gelungen war, seine drei schweren Aufgaben zu lösen. Er war bestimmt genauso schlau, wie es der Meisterdieb gewesen war, dann müsste es ihm doch ebenfalls gelingen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.
 
   Der Königssohn hatte Glück, der Gesuchte setzte sich direkt neben ihn auf den freien Barhocker am Tresen. Drei Frauen standen um den gutaussehenden Mann und versuchten, ihn zu berühren oder irgendwie seine Aufmerksamkeit zu erregen.
 
   Ekelhaft, dachte der Königssohn, ließ sich aber nach außen hin nichts anmerken.
 
   Der Mann bestellte für sich und die drei Damen Getränke.
 
   "Komm, lass uns tanzen", sagte eine der Frauen und zog den Mann am Arm.
 
   "Später Julia", antwortete er und schob ihre Hand weg.
 
   "Blödmann", sagte Julia und drückte einen Schmollmund hin.
 
   "Lass ihn in Ruhe, du nervst ihn, merkst du das denn nicht?", sagte eine der beiden anderen jungen Frauen.
 
   "Das musst gerade du sagen", antwortete Julia schnippisch, drehte sich um und verließ eilig die Bar.
 
   "Zum Glück ist sie weg, die geht mir gehörig auf den Keks", sagte der Mann und richtete seinen Blick auf den Barkeeper. "Na, Jonny, wie geht es dir heute, hast du deinen Liebeskummer im Alkohol ertränkt?"
 
   "Es ist doch immer das gleiche mit den Frauen. Die, die du haben willst, die kriegst du nicht und die, die du nicht haben willst, die laufen dir massenhaft hinterher."
 
   "Mach dir nichts draus, du wirst auch noch deine große Liebe finden, Auswahl hast du hier ja genug." 
 
   Der Mann und die beiden Frauen nippten nun an ihren Getränken, die der Barkeeper Jonny für sie zubereitet hatte.
 
   Der Königssohn trank von seiner Cola und rührte sich nicht von seinem Barhocker weg, er musste für seine Mission immer in der Nähe des Mannes bleiben. Schließlich ging der Mann mit einer der Frauen tanzen und die andere verwickelte einen anderen Mann, der in der Nähe der Tanzfläche stand, in ein Gespräch. 
 
   Das war nun die perfekte Gelegenheit. Endlich konnte der Königssohn mit seiner Aufgabe beginnen. Die Getränke der drei Personen standen auf dem Tresen, an dem, außer dem Königssohn, niemand mehr saß. Auf der Tanzfläche waren viele Menschen, die aber wegen der schummrigen Beleuchtung und der Lichtreflexe kaum bis zum Tresen sehen konnten.
 
   Der Barkeeper Jonny sortierte Flaschen und niemand beachtete den Königssohn. Er rutschte auf seinem Barhocker so weit zur Seite, dass er das Glas des Mannes erreichen konnte. Der Königssohn hatte sich genau gemerkt, welches das Glas des Mannes war, es war noch gut halb voll und enthielt ein bräunliches Getränk mit dem Namen Cuba Libre. 
 
   Er schüttete aus einem Fläschchen, das er sich über das Internet besorgt hatte, einige Tropfen einer farblosen Flüssigkeit in das Getränk des Mannes. Der Königssohn hatte sich zuvor genau darüber informiert, wie viele Tropfen er benötigte, um die gewünschte Wirkung zu erzielen.
 
   Er schaute sich vorsichtig um, doch niemand hatte ihn beobachtet. Jonny war noch immer mit dem Sortieren der Flaschen beschäftigt. Der Königssohn rutschte wieder gerade auf seinen Barhocker und nippte an seiner Cola, die er eigentlich gar nicht mochte. Nur wenige Minuten später kam der Mann mit seiner Tänzerin zurück. Sein T-Shirt war nass vom Schweiß und auf seiner Stirn standen dicke Schweißperlen. Gierig trank er den Rest seines Cuba Libre.
 
   "Du bist auch nicht mehr so in Form wie früher", spottete seine Tanzpartnerin.
 
   "Du tanzt auch wie eine Verrückte, das ist nicht mehr normal. Dafür bin ich schon zu alt."
 
   "Ich glaube, ich muss mich nach einem jüngeren Verehrer umsehen."
 
   "Tu das und lass mich künftig in Ruhe", sagte der Mann und fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die nasse Stirn.
 
   Beleidigt verließ die junge Frau den Tresen und hielt nach anderen Männern Ausschau. Schnell fand sie ein neues Opfer, das sie auf die Tanzfläche zog.
 
   Einfach widerlich, dachte der Königssohn und schüttelte sich. So sind die Frauen, hartherzig, rücksichtslos und egoistisch, genau wie meine Mutter. Wenn du ihnen zu viel bist, lassen sie dich fallen, wie eine heiße Kartoffel.
 
   Die dritte Frau tanzte mittlerweile mit ihrem Gesprächspartner und der Königssohn war nun mit dem Mann am Tresen allein. Er merkte, wie der Mann immer schläfriger wurde und leicht auf seinem Barhocker schwankte.
 
   Der Königssohn berührte seinen Arm und sprach ihn an. "Ist Ihnen nicht gut?"
 
   "Mir ist im Moment so komisch, als würde ich neben mir stehen und schwindlig ist mir auch."
 
   "Kommen Sie, ich bringe Sie nach draußen. Hier drin ist die Luft auch zum Schneiden." 
 
   Der Königssohn hielt den Mann am Arm fest. Er zog ihn vom Barhocker, legte den Arm des Mannes um seine Schulter und führte ihn nach draußen. Der Mann brachte es kaum noch fertig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er schwankte stark und wäre der Königssohn nicht so gut durchtrainiert gewesen, wären beide auf die Straße gefallen. 
 
   Der Königssohn zog den Mann in eine dunkle Hauseinfahrt, die in der Nähe der Bar war und ließ ihn sanft auf den Boden sinken. Der Mann war nun ohnmächtig. Er zog ihm seine Jacke aus und nahm alles, was der Mann in seinen Jacken- und Hosentaschen hatte, an sich. Dann rollte er die Jacke des Mannes zusammen und legte sie unter seinen Kopf.
 
   "Morgen früh wachst du auf und kannst dich an nichts erinnern", sagte er tröstend zu dem ohnmächtigen Mann auf dem Boden. 
 
   Dann verschwand der Königssohn im Dunkeln der Nacht. Er war stolz auf sich, denn er hatte seine schwierige Aufgabe gelöst, genau wie der Meisterdieb in dem Märchen der Gebrüder Grimm.
 
   


 
   
  
 




 
   Freitag, den 16.10.2015
 
    
 
   Martin und Cornelia standen vor der großen Pinnwand in Cornelias Büro. Dort hatten sie alle wichtigen Daten aufgelistet, die die vier ermordeten Frauen betrafen. Auch Fotos der Frauen waren aufgehängt, sie sahen sich alle verblüffend ähnlich.
 
   "Vermutlich macht der Mörder in der Nähe seiner Tatorte Urlaub und sucht sich dann die entsprechenden Frauen aus. Er muss positiv und vertrauenerweckend auf die Frauen wirken, sonst würden sie sich nicht mit ihm verabreden. Bestimmt sieht er gut und gepflegt aus, auf Clochards stehen wir Frauen ja im Normalfall nicht. Nach der Tat verschwindet er wieder und keiner kommt auf ihn. Wie könnten wir den Täter fassen, es muss doch irgendeine Möglichkeit geben?", fragte Cornelia ihren Freund.
 
   "Ich glaube, dass der Kerl ganz schön clever ist, bis jetzt ist ihm noch niemand auf die Schliche gekommen. Aber vielleicht kann uns Dirk Fischer weiterhelfen. Wenn der Täter auch in Travemünde in einem Hotel oder sogar in einer Ferienwohnung in der Nähe des Godewindparks gewohnt hat, ist es möglich, dass Dirk ihm damals begegnet ist. Nach dem Mord ist er dann sofort abgereist und niemand hat ihn verdächtigt. Ich ruf Dirk Fischer gleich mal an."
 
   "Herr Fischer, wir sind bei unseren Ermittlungen auf eine neue Spur gestoßen. Könnte es sein, dass in Ihrem Umfeld ein Tourist war, der Sie und Jenny kannte?", fragte Martin am Telefon.
 
   "Darüber muss ich mal nachdenken, so spontan fällt mir niemand ein. Es war Januar und um diese Zeit hat es nicht viele Urlauber."
 
   "Falls Ihnen etwas einfällt, dann rufen Sie uns bitte sofort an, es ist wichtig." 
 
   Eine Stunde später klingelte in Martins Büro das Telefon. Dirk Fischer war am Apparat.
 
   "Mir ist jemand eingefallen, der war bestimmt über zwei Wochen lang in einer Ferienwohnung bei einer Familie Sommer, die schräg gegenüber von uns gewohnt hat. Das Ehepaar wohnt heute nicht mehr dort, ich hab gehört, dass das Haus schon vor längerer Zeit verkauft worden ist. Meine Mutter hat mir erzählt, dass Frau Sommer vor ein paar Jahren gestorben ist und Herr Sommer hat Alzheimer und ist in einem Pflegeheim. Kinder hatten sie keine. Das Haus musste verkauft werden, damit die Kosten für das Pflegeheim bezahlt werden konnten."
 
   "Wissen Sie noch, wie der Mann ausgesehen hat?"
 
   "Nein, nicht mehr genau, er ist mir nur ein paar Mal zufällig begegnet. Er war sehr eigenartig, immer allein, aber ich weiß noch, dass ich ihn einmal mit einem Fernglas hinter einer Fensterscheibe in der Ferienwohnung gesehen habe. Das kam mir eigenartig vor."
 
   "Wie alt war er ungefähr?"
 
   "Ich würde sagen, vielleicht ein bisschen älter als ich, aber höchstens drei oder vier Jahre. Ich fand es merkwürdig, dass so ein junger Typ für sich allein eine Ferienwohnung mietet, das ist doch eher was für ältere Leute."
 
   "Haben Sie ihn nach der Tat noch einmal gesehen?"
 
   "Nein, ich glaube nicht, allerdings hatte ich damals anderes zu tun und bin ja dann auch gleich verhaftet worden."
 
   "Können Sie sich daran erinnern, ob er mit einem Auto gekommen ist?"
 
   "Nein, das glaube ich nicht. Die Sommers hatten für ihre Gäste einen Autoabstellplatz direkt vor ihrem Haus und ich kann mich daran erinnern, dass der Platz damals von keinem Auto belegt war."
 
   "Haben Sie der Polizei von dem Typen erzählt?"
 
   "Nein, darauf bin ich gar nicht gekommen. Erst jetzt, wo Sie mich danach fragen, ist er mir wieder in den Sinn gekommen. Glauben Sie, dass er der Mörder sein könnte?"
 
   "Es wäre möglich", sagte Martin vorsichtig, er wollte Dirk keine voreiligen Hoffnungen machen. "Sobald wir mehr wissen, erfahren Sie es sofort."
 
   Cornelia hatte das Gespräch über den Lautsprecher des Telefons mitbekommen. "Ich glaube, wir sind auf einer heißen Spur."
 
   Martin rief noch am gleichen Tag einige Hotels in Bad Hersfeld, Going und Bad Zurzach an, doch niemand wollte ihm darüber Auskunft geben, ob zum Zeitpunkt des Mordes ein alleinstehender junger Mann in ihrem Hotel übernachtet hatte. Alle Hotelangestellten, mit denen Martin sprach, hatten Angst davor, dass sie den Datenschutz verletzten könnten.
 
   "Das müsste die Polizei machen, aber das werden sie auf keinen Fall tun", sagte Martin enttäuscht zu Cornelia. "Zudem kann es sein, dass der Mörder nicht direkt in den Ortschaften, sondern in einem Hotel oder in einer Ferienwohnung in der Nähe des Tatortes untergekommen ist. Verfluchter Mist, auf diesem Weg kommen wir nicht weiter."
 
   Am Abend, als sie im Schloss im Wohnzimmer saßen, hatte Martin die Rechnung des Hotels "Stanglwirt" in den Händen. Er betrachtete sie und sprang plötzlich wie elektrisiert auf und schlug sich an die Stirn. "Warum bin ich Idiot denn nicht gleich darauf gekommen?"
 
   Cornelia, die über Martins Reaktion ziemlich erschrocken war, musste erst einmal tief Luft holen. "Was meinst du denn?"
 
   "Conny, schau dir mal die Rechnung an."
 
   Cornelia starrte auf die Rechnung des Hotels und schüttelte den Kopf. "Ich kann nichts Auffälliges entdecken, ist was falsch berechnet?"
 
   "Lies jeden Posten, dann kommst du darauf."
 
   Cornelia las, dann blieben ihre Augen an einem Posten auf der Rechnung hängen. "Aufenthaltsabgabe", las sie laut vor.
 
   "Genau, das meine ich. Anscheinend muss jeder, der in einem Kur- oder Badeort nächtigt, eine Aufenthaltsabgabe bezahlen. In Deutschland wird dies als Kurtaxe bezeichnet und ich weiß, dass es in der Schweiz auch so etwas gibt. Wenn so eine Abgabe bezahlt werden muss, dann vermute ich stark, dass die Stelle, an die das Geld fließt, auch die Namen und Adressen der Touristen von den jeweiligen Hotels gemeldet bekommt. Die Hotels werden auch die genauen Anreise- und Abreisetage der Urlauber angeben müssen, denn nach der Anzahl der Übernachtungen wird auch die Abgabe berechnet. 
 
   Siehst du, das ist auch so auf der Rechnung vom "Stanglwirt" angegeben. Wenn wir uns an die jeweiligen Stellen wenden, die die Abgabe kassieren, dann wäre das die zentrale Anlaufstelle für uns. Wir müssten keine Hotels mehr anrufen und könnten uns eine Menge Arbeit sparen. Wenn wir an diese Daten aus der Schweiz, Österreich und Deutschland kämen, dann könnten wir sie miteinander vergleichen."
 
   "Wir kommen bestimmt nicht an die Daten, du hast ja erlebt, wie die Hotels auf deine telefonische Anfrage reagiert haben."
 
   "Aber Alf, der bei Interpol arbeitet, der kommt dran. Ich ruf ihn gleich mal an."
 
   Martin sprang auf und holte sein Handy. Er wählte die private Handynummer von Alf. Schon nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen.
 
   "Na, Sonny, du hast bestimmt wieder eine Aufgabe für mich, stimmst?"
 
   "Stimmt, Alf, ich habe eine große Bitte an dich." Martin erklärte Alf, dass sie eine heiße Spur hatten und bat ihn, über die Behörden, die die Gelder für die Aufenthaltsabgabe oder Kurtaxe kassierten, die die Touristen zahlen mussten, die Namen der jüngeren männlichen Gäste zu erfragen, die an den Morddaten in den jeweiligen Orten übernachtet hatten. "Bei der Anmeldung im Hotel muss man normalerweise seinen Personalausweis vorlegen. Vielleicht hat der Täter sich mit seinem richtigen Namen angemeldet. Dann müssten wir in den vier Orten Übereinstimmungen finden."
 
   "Das ist aber ganz schön viel Arbeit, die du mir da aufhalst."
 
   "Ich weiß, aber du willst doch auch, dass wir den Täter fassen, oder?"
 
   "Klar, ich seh zu, was ich für dich machen kann." Klack. Alf hatte aufgelegt.
 
   


 
   
  
 




 
   Frau Trude und der Königssohn
 
    
 
   Der gesundheitliche Zustand von Frau Trude veränderte sich nicht. Sie lag in ihrem Bett, starrte an die Decke, sabberte aus dem Mund und konnte nur noch flüssige Nahrung zu sich nehmen. Der Königssohn saß jeden Abend am Bett seiner Mutter und las ihr Märchen vor, so, wie sie es als Kind mit ihm getan hatte. Dann ließ er seine Mutter allein im Dunkeln liegen.
 
   Doch der Königssohn wusste genau, dass seine Mutter nicht die Ängste fühlte, die er als Kind durchlitten hatte. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch etwas fühlen konnte und ob sie hörte, was um sie herum vorging. 
 
   Er sah keine rechte Möglichkeit, wie er sie gebührend bestrafen konnte, so, wie sie ihn immer als Kind für jede Kleinigkeit bestraft hatte. Er wollte sie verhungern und verdursten lassen, doch er konnte es einfach nicht. 
 
   Der Königssohn, der sich vor nichts fürchten sollte, dachte täglich daran, wie er seine Mutter umbringen könnte. Er malte sich hundert Tode für sie aus, doch nach dem ersten misslungenen Mordversuch im Bad hatte er nicht mehr den Mut dazu. Er war an sie gekettet und konnte sich einfach nicht von ihr befreien.
 
   Er wurde immer furchtsamer, je älter er wurde. Die Ängste hatten sich im Laufe der Jahre summiert und lagen wie ein großer, schwerer Stein auf seiner Seele. Er war regelrecht in seinen zahlreichen Phobien gefangen, die sich in bestimmten Abständen ein Ventil suchten. Dann ging es ihm für kurze Zeit etwas besser, schließlich war er dann wieder zu einem Königssohn geworden, der sich vor nichts fürchtet. Doch die Ängste verschwanden niemals ganz und der Druck auf seiner Seele nahm von Tag zu Tag immer weiter zu.
 
   Er hoffte so sehr, dass Frau Trude endlich eines natürlichen Todes sterben würde und er auf diese Weise von ihr befreit würde, doch sie tat ihm den Gefallen nicht.
 
   


 
   
  
 




 
   Montag, den 19.10.2015
 
    
 
   Das Telefon in Martins Büro klingelte, es war Alf. "Mein Lieber, das war eine ganz schöne Arbeit, die du mir da aufgehalst hast, vor allen Dingen in der Schweiz musste ich etwas Druck machen, bis sie mit den Informationen rausgerückt sind. Die Eidgenossen sind sehr verschwiegen. Aber ich habe gute Nachrichten für dich. Du hast Recht gehabt, es gibt tatsächlichen einen Namen, der in Bad Hersfeld, in Going und in Bad Zurzach auftaucht."
 
   "Nun sag schon, spann mich nicht auf die Folter, wie heißt der Mann und wo wohnt er?"
 
   "Ich wusste, dass du deine Neugier kaum zügeln kannst. Der Typ heißt Nils Kemper und er wohnt in Machern bei Leipzig."
 
   "Alf, das ist bestimmt unser Mann", jubelte Martin. "Wie kommen wir an ihn ran?"
 
   "Das ist das Problem. Wir können aufgrund der Tatsache, dass der Kerl an den drei Orten Urlaub gemacht hat, natürlich nicht mit dem SEK anrücken."
 
   "Was ist eigentlich mit Travemünde, war der Typ da nicht?"
 
   "Nein, definitiv nicht. Allerdings gäbe es noch die Möglichkeit, dass die Ferienwohnung von der Familie Sommer zu dieser Zeit schwarz betrieben worden ist und der Tourist somit auch keine Kurtaxe bezahlt hat. Ein Nils Kemper hat, laut den Unterlagen der zuständigen Stelle, jedenfalls nicht in Travemünde übernachtet, auch zu einem früheren oder späteren Zeitpunkt nicht. Könnte es nicht sein, dass Dirk Fischer doch der Täter in Travemünde war und Nils Kemper der Nachahmungstäter?"
 
   "Nein, das glaube ich nicht. Alle vier Morde wurden identisch ausgeführt, das konnte nur der Täter wissen, denn es stand nichts davon in den Zeitungen. Außerdem stammten die Kabelbinder, mit denen die Frauen auf dem Rücken gefesselt waren, vom gleichen Hersteller und waren auch in der Länge identisch. Zudem war das Klebeband, mit dem den Opfern der Mund zugeklebt wurde, genau das gleiche. So viele Zufälle gibt es nicht."
 
   "Ich kann nur hoffen, dass wir mit dem Kemper auf der richtigen Fährte sind, sonst könnte das für uns ganz schön peinlich werden."
 
   "Wie kommen wir jetzt weiter?"
 
   "Ich lass mir was einfallen und ruf dich wieder an."
 
   Als Alf aufgelegt hatte rannte Martin ins Büro von Cornelia. "Stell dir vor, in Bad Hersfeld in Going und in Bad Zurzach hat immer der gleiche Mann zum Zeitpunkt der Morde übernachtet. Sein Name ist Dirk Kemper und er wohnt in Machern bei Leipzig."
 
   "Unglaublich. So müssten wir ihn doch überführen können."
 
   "Das ist nicht so einfach, Alf lässt sich was einfallen und ruft mich wieder an."
 
   Zwei Stunden später rief Alf wieder bei Martin an. "Sonny, du wirst es nicht glauben, welch ein seltsamer Zufall. Da ist doch vor einer Stunde bei der Polizei in Leipzig ein anonymer Anruf eingegangen, dass ein Dirk Kemper aus Machern mit Drogen handelt. Wie findest du das?"
 
   Martin lachte aus vollem Hals. "Da hast du dir ja was Tolles ausgedacht, alle Achtung. Ich hoffe, du hast den Anruf nicht über dein Handy getätigt?"
 
   "Hältst du mich für bescheuert? Natürlich habe ich sicherheitshalber über eine Telefonzelle angerufen, war gar nicht so einfach, eine zu finden, heutzutage haben doch fast alle Handys, außer den alten Omas vielleicht. Ein Anruf mit meinem Handy mit unterdrückter Rufnummer wäre zwar auch gegangen, aber irgendwann hätte man mich vielleicht doch drangekriegt, das wollte ich auf jeden Fall vermeiden."
 
   "Wie geht die Sache nun weiter?"
 
   "Natürlich wird das Haus von Dirk Kemper gründlich durchsucht. Vielleicht sind die Beamten schon unterwegs, das hängt davon ab, wie schnell der Durchsuchungsbeschluss vorliegt."
 
   "Was macht der Typ eigentlich beruflich?"
 
   "Er ist selbständig. Er hat eine kleine Werbeagentur, die Büroräume sind in seinem Haus. Das hat er von seinen Eltern bekommen. Die Mutter liegt in einem Pflegeheim und der Vater ist gestorben. Finanziell scheint es ihm nicht schlecht zu gehen, obwohl die Werbeagentur nicht viel abwirft."
 
   "Wirst du dich in die Ermittlungen einschalten?"
 
   "Da warte ich erst mal ab, wie sich die Sache entwickelt. Es wäre mir eigentlich lieber, ich müsste vorerst nicht in Erscheinung treten."
 
   "Dirk Fischer hat damals in Travemünde den Mann gesehen, vielleicht würde er ihn ja bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen. Kannst du das so einrichten, dass Dirk Fischer ihn zu Gesicht bekommt?"
 
   "Das lässt sich bestimmt irgendwie machen, aber jetzt warten wir erst mal ab, was die Hausdurchsuchung ans Licht bringt. Drogen finden die Beamten ja sicher keine und wenn, dann wäre das ein riesiger Zufall, aber vielleicht finden Sie im Keller ja eine Leiche." Alf lachte, dass es im Hörer von Martins Telefon regelrecht schepperte.
 
   "Gibst du mir Bescheid, wenn sich Dirk Fischer den Mann mal ansehen kann?"
 
   "Wird gemacht, ich ruf dich an, sobald ich näheres weiß."
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und der Blaubart
 
    
 
   Der Königssohn saß am Morgen, nachdem die Pflegerin gegangen war, am Krankenbett seiner Mutter und las ihr das Märchen vom Blaubart vor. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er wieder einmal dieses Märchen las und seine Stimme fing plötzlich an zu zittern, als er zu den Zeilen kam: 
 
   Da schloss sie auf und wie die Türe aufging, schwomm ihr ein Strom Blut entgegen und an den Wänden herum sah sie tote Weiber hängen und von einigen waren nur die Gerippe noch übrig. Sie erschrak so heftig, dass sie die Türe gleich wieder zuschlug, aber der Schlüssel sprang dabei heraus und fiel in das Blut. Geschwind hob sie ihn auf und wollte das Blut abwischen, aber es war umsonst, wenn sie es auf der einen Seite abgewischt, kam es auf der ändern wieder zum Vorschein; sie setzte sich den ganzen Tag hin und rieb daran und versuchte alles mögliche, aber es half nichts, die Blutflecken waren nicht herabzubringen.
 
   Erinnerungsfetzen schwebten wie graue Nebelschwaden aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche, als der Königssohn die Zeilen gelesen hatte. Er dachte an seinen Albtraum und sah sich auf der Galerie im Schlafanzug zitternd auf dem Boden liegen. Er spürte, wie die Kälte seinen Körper hinaufkroch. Der Königssohn hörte in seinem Kopf, wie der Mann mit dem Bart und die Frau sich stritten und sah vor seinem inneren Auge, wie die Frau auf den Mann einstach. 
 
   Die Nebel um die beiden Personen lichteten sich und der Königssohn hatte plötzlich das Gefühl, als würde eine eisige Hand nach seinem Herzen greifen. Er sah mit einem Mal die Menschen deutlich vor sich. Die Frau mit dem Messer in der Hand war seine Mutter und der Mann mit dem Bart muss sein Vater gewesen sein.
 
   "Du verdammtes Miststück hast meinen Vater umgebracht", sagte der Königssohn zu Frau Trude, doch sie zeigte keine Reaktion. "Er ist nicht zu seiner Geliebten gegangen, wie du mir immer weisgemacht hast, du hast ihn eiskalt abgemurkst. Wo hast du die Leiche gelassen, los, sag schon." Der Königssohn schüttelte seine Mutter nun so heftig, dass ihr Kopf hin und her flog. Der Speichel aus Frau Trudes Mund spritzte auf das frisch bezogene Bett und landete auch noch auf dem sauberen Hemd des Königssohnes.  
 
   "Dann muss ich die Leiche eben suchen", schrie er Frau Trude an.
 
   Der Königssohn warf das Märchenbuch an die Wand und verließ das Schlafzimmer seiner Mutter. Er stellte sich auf die Galerie und sah nach unten. 
 
   So hab ich nicht den richtigen Blickwinkel, wie damals, als ich noch klein war, dachte er und legte sich auf den Boden der Galerie. Er spähte durch das schmiedeeiserne Geländer nach unten, schloss seine Augen und stellte sich den Ablauf, wie er sich an dem Abend abgespielt hatte, noch einmal vor, doch seine Gedanken kamen nur bis zu der Szene, als seine Mutter auf den Mann mit dem Bart einstach. Der Königssohn wusste nicht, wie er an diesem Abend in sein Bett gekommen war und er wusste auch nicht, was Frau Trude mit der Leiche gemacht hatte.
 
   Ich muss ohnmächtig geworden sein und sie hat mich dann ins Bett gebracht, dachte er. 
 
   "Ich kann mich verflucht noch mal auch nicht daran erinnern, dass am Morgen Blut auf dem Wohnzimmerboden war", sagte er laut zu sich selbst und erhob sich. 
 
   "Wie hast du es bloß angestellt, dass die Leiche niemals gefunden wurde?", schrie er zur geschlossenen Schlafzimmertür, hinter der seine Mutter lag.
 
   Er lief eilig die Treppe hinunter und dann hinaus in den Garten. Er holte einen Spaten aus dem Geräteschuppen und fing damit an, den Garten umzugraben. Ohne Rücksicht auf die von einem Gärtner frisch gepflanzten Blumen, stach er wie wild mit seinem Spaten in die Blumenbeete und in den gepflegten Rasen. Erst als er vollkommen erschöpft war, hörte er damit auf. Im Garten befanden sich nun zwölf große Löcher, die er mit seinem Spaten ausgehoben hatte, doch er würde noch Tage brauchen, um den ganzen Garten umzugraben.
 
   Der Königssohn ließ sich auf die Erde fallen und weinte vor Erschöpfung. "Warum bin ich denn nicht schon viel früher darauf gekommen, dass sie Papa einfach umgebracht hat?", schluchzte er. "Ich war damals so traurig und enttäuscht, dass er mich einfach verlassen hat und ich nie wieder etwas von ihm gehört habe. Doch er hat mich gar nicht verlassen, sie hat ihn mir einfach weggenommen und dafür muss sie jetzt büßen, die verdammte Hexe."
 
   An diesem Tag grub er noch weitere siebzehn Löcher aus, doch er fand die Leiche seines Vaters nicht. Am Abend war er so erschöpft, dass er in einen tiefen traumlosen Schlaf fiel. Seine Mutter hatte er seit dem Morgen nicht mehr gesehen, er ließ sie einfach in ihrem Krankenbett liegen.
 
   Als der Gärtner am übernächsten Tag den Garten und seine liebevoll angelegten Blumenbeete sah, fiel er fast in Ohnmacht. "Was ist denn hier passiert?", fragte er den Königssohn.
 
   "Ich habe nach Maulwürfen gesucht, die haben überall ihre Hügel angelegt."
 
   Der Gärtner sah den Königssohn zweifelnd an. "In diesem Garten gibt es keine Maulwürfe, das weiß ich ganz bestimmt. Was soll ich denn jetzt mit dieser Schweinerei machen?"
 
   "Legen Sie den Garten einfach komplett neu an."
 
   "Wissen Sie, was das kostet?"
 
   "Egal, er hat mir nicht mehr gefallen, so wie er war. Deshalb habe ich auch umgegraben, damit Sie jetzt einen Grund haben, den Garten neu zu gestalten."
 
   "Mir soll es recht sein", sagte der Gärtner und freute sich über die vielen Arbeitsstunden, die er dem Königssohn nun in Rechnung stellen konnte. Allerdings zweifelte er mittlerweile am Verstand seines Kunden, der mit den Jahren immer seltsamer wurde.
 
   


 
   
  
 




 
   Dienstag, den 20.10.2015
 
    
 
   Der ersehnte Anruf von Alf erfolgte am Dienstag um kurz nach halb acht Uhr. "Sonny, wenn dieser Dirk Fischer deinen Verdächtigen noch sehen will, dann müsst ihr euch beeilen. Die Hausdurchsuchung bei Nils Kemper war ein Reinfall. Die Polizei hat das Haus vom Keller bis zum Dach durchsucht, niente, nothing, einfach nichts. Sie haben ihn heute Mittag um 14.00 Uhr zur Befragung ins Polizeipräsidium in Leipzig bestellt. Ich hab mitgekriegt, dass er mit einem Anwalt kommt. Die Befragung wird vermutlich nichts ergeben und dann haben wir keinerlei Handhabe mehr gegen ihn. Kannst du mit Dirk Fischer bis heute Mittag in Leipzig sein?"
 
   "Ich versuche es. Heute ist Dienstag und Dirk wird an seiner Arbeitsstelle sein. Am besten wäre es, wenn er mit dem Zug sofort von Frankfurt nach Leipzig fährt und wir uns dort mit ihm treffen könnten. Kannst du auch da sein? Es geht uns ja um die drei Morddaten und warum der Kemper sich an diesen Tagen in den Orten aufgehalten hat. Die Polizei in Leipzig wird ihn ja nicht danach fragen, denen ging es natürlich nur um die Drogen."
 
   "Klar, offiziell habe ich mich in den Fall noch überhaupt nicht eingemischt. Wenn der Typ bloß ohne seinen Anwalt kommen würde, dann hätten wir es viel leichter."
 
   "Kannst du ihn nicht zu Hause überraschen und befragen? Dann würde die Polizei in Leipzig gar nichts davon mitbekommen und der Anwalt wäre nicht dabei."
 
   "Das ist eine gute Idee. Ich fahr sofort los, allerdings muss ich den Dienstwagen nehmen, denn mit öffentlichen Verkehrsmitteln schaffe ich es zeitlich nicht. Ich werde Nils Kemper in seinem Haus in Machern aufsuchen und befragen. Bin gespannt, was er mir zu sagen hat. Auf dem Polizeipräsidium treten wir dann gar nicht in Erscheinung, das kommt mir sehr gelegen. Dirk Fischer soll sich den Typen heimlich ansehen, vielleicht erkennt er ihn ja wieder. Ruf du den Fischer an, damit er gleich mit dem Zug nach Leipzig fährt, ihr könnt euch ja am Bahnhof treffen. Ich fahre sofort nach Machern und befrage Nils Kemper, bevor er zu seiner Befragung nach Leipzig aufbricht. Ich hoffe nur, dass wir Glück haben und er sich zu Hause aufhält."
 
   Dirk Fischer war nicht so begeistert, als Martin ihn an seinem Arbeitsplatz anrief und ihn bat, sofort mit dem Zug nach Leipzig zu fahren.
 
   "Wie soll ich das denn in dieser knappen Zeit schaffen? Mein Arbeitsgeber wird mich nur sehr ungern so kurzfristig weglassen, wir haben zurzeit eine Menge Aufträge."
 
   "Sagen Sie ihm, dass es sich um einen Notfall handelt."
 
   "Gut, ich werde es versuchen, ich rufe Sie gleich wieder an."
 
   Nur fünf Minuten später rief Dirk Fischer zurück. "Es klappt, ich bekomme frei."
 
   "Können Sie den Zug um 9.19 Uhr noch erwischen?"
 
   "Das ist aber knapp, ich versuche es, umziehen kann ich mich dann aber nicht mehr."
 
   "Auch egal, Hauptsache Sie schaffen es noch in diesen Zug, dann kommen Sie um 12.46 Uhr in Leipzig an und wir holen Sie direkt am Zug ab."
 
   "Ich mach mich auf die Socken, bis später." Dirk Fischer hatte aufgelegt. 
 
   Er schaffte es in letzter Minute in den Zug nach Leipzig und saß mit seiner verschmutzten Arbeitskleidung auf den Sitzen der Deutschen Bundesbahn. Die Menschen sahen ihn irritiert an und das war ihm peinlich. 
 
   Martin und Cornelia rasten in der Zwischenzeit auf verschiedenen Autobahnen in Richtung Leipzig. 
 
   Alf war ebenfalls mit seinem Dienstfahrzeug unterwegs nach Machern bei Leipzig. Er wollte Nils Kemper noch rechtzeitig erwischen, bevor er nach Leipzig, zu seinem Verhör im Polizeipräsidium, aufbrach. Als Alf in Machern ankam, hoffte er inständig, dass Nils Kemper zu Hause war. Das komfortable Haus lag in einer schönen Wohngegend. Woher konnte sich der relativ junge Mann so ein feudales Haus leisten?
 
   Alf klingelte an der Haustür und sofort wurde ihm geöffnet.
 
   "Sie wünschen?"
 
   "Ich bin Gerd Schumacher von Interpol. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?"
 
   "Ich habe um 14.00 Uhr einen Termin im Polizeipräsidium in Leipzig und werde dort verhört. Warum schaltet sich nun auch noch Interpol ein?" Mit dieser Frage hatte Alf gerechnet.
 
   "Weil die Drogengeschichte international ist. Wir ermitteln nicht nur in Deutschland, sondern auch im umliegenden Ausland. Wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten, machen Sie sich die Sache viel leichter und mir auch. Darf ich ins Haus kommen?"
 
   "Wenn es denn unbedingt sein muss. Die Polizei hat das Haus aber schon gründlich durchsucht. Sie werden nichts finden, seien Sie also nicht enttäuscht." Nils Kemper trat widerwillig zur Seite und führte Alf in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. "Setzen Sie sich in den Sessel dort." Nils Kemper zeigte auf den unbequemsten Sessel im Raum, er selbst nahm auf der Couch Platz.
 
   "Leben Sie allein in diesem Haus?", fragte Alf.
 
   "Ja."
 
   "Ist das nicht viel zu groß für eine Person?"
 
   "In diesem Haus haben einmal mehrere Menschen gewohnt, das ist allerdings längst vorbei."
 
   "Gehört Ihnen das Haus?"
 
   "Ja, mein Vater ist gestorben und meine Mutter lebt in einem Pflegeheim. Meine Frau hat mich vor ein paar Jahren verlassen und lebt jetzt im Ausland. Wollen Sie noch mehr private Dinge wissen oder genügt Ihnen das?"
 
   "Es tut mir leid, wenn ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen muss. Wo waren Sie am 9. Januar 2001, am 4. März 2007, am 15. Juni 2011 und am 28. September 2015?" 
 
   Alf wollte sicherheitshalber für alle vier Morddaten die Alibis von Nils Kemper überprüfen, es könnte ja schließlich sein, dass er sich 2001 in Travemünde aufgehalten hat, ohne dass die Familie Sommer die Vermietung der Ferienwohnung an den Kurbetrieb gemeldet hatte. 
 
   "Sind Sie verrückt? Woher soll ich das jetzt noch wissen oder können Sie mir sagen, wo Sie an diesen Tagen waren."
 
   "Ich stehe hier nicht zur Debatte, es geht um Sie. Können Sie mir die Fragen beantworten oder nicht?"
 
   "Da müsste ich mal in meinem Terminkalender und Computer nachsehen, kommen Sie mit in mein Büro."
 
   Alf begleitete Nils Kemper in die Räume der Werbeagentur. 
 
   "Welches Datum sagte Sie im Jahr 2001?"
 
   "Der 9. Januar."
 
   "Am 9. Januar 2001 hatte mein Vater seinen 60. Geburtstag. Da haben wir alle in einem Restaurant in Leipzig gefeiert. Leider ist er drei Jahre später gestorben, Lungenkrebs, er hat geraucht wie ein Schlot."
 
   "Können Sie beweisen, dass Sie an diesem Tag mit Ihrer Familie gefeiert haben?"
 
   "Wenn Sie einen Moment Geduld haben, hole ich Ihnen das Fotoalbum vom 60. Geburtstag meines Vaters. Auf den Bildern ist die ganze Familie zu sehen, auch ich, das Datum ist sogar auf den Bildern aufgedruckt, war so ein Spleen meines Onkels, der die Bilder gemacht hat. Er wollte immer alles genau dokumentiert haben. Ich hätte nie gedacht, dass ich die Fotos mal für ein Alibi brauchen würde." 
 
   Nils Kemper verschwand und kam kurze Zeit später mit einem abgegriffenen Fotoalbum zurück. Er blätterte es durch und zeigte Alf dann ein Familienfoto, auf dem mehrere Familienmitglieder in eleganter Kleidung zu sehen waren.
 
   "Hier, das bin ich, man kann mich doch deutlich erkennen oder nicht, auch wenn ich mittlerweile 14 Jahre älter bin." Nils Kemper zeigte mit dem Finger auf einen jungen Mann auf dem Bild. Alf war sich sicher, dass auf dem Foto Nils Kemper zu sehen war. Auf dem Digitalfoto war das Datum und sogar die Uhrzeit aufgedruckt. Nils Kemper konnte zu diesem Zeitpunkt auf keinen Fall in Travemünde gewesen sein, denn die Uhrzeit auf dem Foto deckte sich in etwa mit dem Todeszeitpunkt von Jenny Nordstedt.
 
   "Gut, das kann ich akzeptieren. Nun zum nächsten Datum. Wo waren Sie am 4. März 2007?"
 
   "Da war ich schon selbständig, ich habe Werbedesign studiert und nach dem Tod meines Vaters seine kleine Werbeagentur übernommen. Wo ich an diesem Tag genau war, müsste vielleicht noch in meinem Computer stehen. Ich habe mir Anfang 2007 einen neuen Computer zugelegt und den benutze ich heute noch, ich konnte mir noch keinen neuen leisten. Mit dem Computer, zusammen mit meinem Laptop und meinem Handy, koordiniere ich auch meine Termine. Die älteren Termine müssten zumindest noch im Computer stehen, das Handy und der Laptop sind neuer."
 
   "Dann sehen Sie doch bitte in Ihrem Computer nach."
 
   Nils Kemper öffnete am Computer seinen Terminplaner. "Aha, zum Glück sind die Daten seit Anfang 2007 alle noch erhalten. Wollen Sie mal sehen?"
 
   Alf beugte sich über den Computerbildschirm. Öffnen Sie nun bitte den 4. März 2007. Was stehen dort für Termine?"
 
   "Um 10.00 Uhr hatte ich einen Termin in Berlin mit einem Herrn Schneider. Soweit ich mich erinnern kann, ging der bis zum frühen Abend. Das waren ziemlich schwierige Verhandlungen, deshalb habe ich mir auch den ganzen Tag dafür freigehalten. Der Kunde wusste einfach nicht, was er wollte."
 
   "Gut, lassen wir das mal so stehen. Nun zum nächsten Termin am 15. Juni 2011. Wo waren Sie da?"
 
   "Lassen Sie mich mal nachsehen." Nils Kemper öffnete den Tag in seinem Terminkalender. "Da hatte ich einen Termin bei einer Autofirma in Hamburg. Die lief nicht mehr so gut und die Inhaber wollten mit Werbung ihren Betrieb wieder flott machen. Allerdings konnten sie sich keine große Werbefirma leisten und deshalb haben sie Kontakt mit mir aufgenommen. Wie Sie sehen können, fing der Termin um 14.00 Uhr an und dauerte den Rest des Tages. Wir sind am Abend mit denen noch essen gegangen, ich habe den Auftrag bekommen."
 
   "Wir? Hat Ihre Frau Sie begleitet oder haben Sie Angestellte?"
 
   "Meine Frau war zu diesem Zeitpunkt schon über alle Berge. Meine Angestellte, Frau Kaminski, hat mich zu diesem Termin begleitet. Sie ist für die Texte und das Schriftliche zuständig. Sie arbeitet aber überwiegend von zu Hause aus, sie hat ein kleines Kind. Nur gelegentlich, bei wichtigen Verhandlungen, bei denen es besonders auf die Werbetexte ankommt, ist sie dabei. Ich bin mehr der kreative Zeichner, sie ist die begabte Texterin. So ergänzen wir uns ganz gut."
 
   "Kann Frau Kaminski diesen Termin bestätigen?"
 
   "Natürlich."
 
   "Schreiben Sie mir doch bitte den Namen Ihrer Angestellten und die Adresse auf."
 
   Nils Kemper gab Alf das Gewünschte. Frau Kaminski wohnte nicht weit weg von Machern und Alf wollte sie gleich nach dem Gespräch mit Nils Kemper aufsuchen.
 
   "Nun noch einen Termin. Wo waren Sie am 28. September diesen Jahres?"
 
   "Das müsste leicht festzustellen sein, das liegt ja erst wenige Wochen zurück." Nils Kemper blätterte in seinem Terminkalender im Computer. "Da war ich hier in Machern. Ich hatte einen Termin mit einem Bauunternehmer aus Leipzig, der aber in mein Büro gekommen ist."
 
   "Wann genau war der Termin?"
 
   "Um 17.00 Uhr. Zu einem Abschluss sind wir an diesem Abend nicht gekommen, aber wir waren in einem Restaurant zum Abendessen."
 
   "Nennen Sie mir doch bitte den Namen und die Telefonnummer des Bauunternehmers, ich muss Ihre Angaben überprüfen."
 
   "Klar, tun Sie das. Aber jetzt wird es langsam Zeit für mich. Ich habe, wie gesagt, um 14.00 Uhr einen Termin im Polizeipräsidium in Leipzig und muss mich nun sputen, damit ich noch rechtzeitig dort bin."
 
   Die beiden Männer erhoben sich. Alf gab Nils Kemper die Hand und verabschiedete sich. Im Hinausgehen griff er noch nach einem Prospekt der Werbefirma Kemper. 
 
   "Ich nehme mir mal einen Werbeprospekt mit, vielleicht habe ich noch Fragen an Sie, dann kann ich Sie anrufen, da stehen ja Ihre Adresse und die Telefonnummern drauf."
 
   Dann ging Alf tief in Gedanken versunken zu seinem Dienstfahrzeug und setzte sich auf den Fahrersitz. Er rief über sein Handy den Bauunternehmer an, der bestätigte den Termin mit Nils Kemper am 28. September und das Essen mit ihm am Abend in einem Restaurant. 
 
   Enttäuscht fuhr Alf zu Eva Kaminski. 
 
   Als er an der Türglocke des kleinen Einfamilienhauses klingelte, hörte er lautes Kindergeschrei. Die Haustür wurde von einer jungen Frau geöffnet, die ein schreiendes Baby auf dem Arm hatte.
 
   " Was möchten Sie?"
 
   "Sind Sie Frau Kaminski?"
 
   "Ja, die bin ich."
 
   "Darf ich einen Moment ins Haus kommen?"
 
   "Zuerst möchte ich wissen, wer Sie sind und um was es geht, ich lasse fremde Männer grundsätzlich nicht ins Haus."
 
   "Das ist natürlich vollkommen richtig, tut mir leid, ich habe vergessen, mich auszuweisen. Mein Name ist Gerd Schumacher, ich arbeite bei Interpol." Alf zeigte der Frau seinen Dienstausweis.
 
   "Bei Interpol? Um Himmels willen, ist etwas geschehen, ist jemand von meiner Familie verunglückt?"
 
   "Nein, machen Sie sich keine Sorgen, es geht nicht um Ihre Familie, sondern um Ihren Chef. Wir müssen einem Hinweis nachgehen und seine Alibis überprüfen. Er sagte mir, dass Sie seine Angestellte sind und Sie für ihn die Texte und schriftlichen Arbeiten erledigen."
 
   "Ja, das ist richtig. Kommen Sie erst mal ins Haus." Das Kind auf dem Arm von Frau Kaminski hatte angefangen zu zappeln und mit dem Schreien immer noch nicht aufgehört. Es schien ein schwieriges Baby zu sein.
 
   "Gehen Sie gerade aus ins Wohnzimmer, ich bring zuerst mal den Schreihals ins Kinderzimmer, damit wir uns in Ruhe unterhalten können."
 
   Alf blieb im Wohnzimmer stehen, bis Frau Kaminski ohne Schreihals den Raum betrat.
 
   "So, nun können wir uns wenigstens verstehen. Das Kind ist nicht einfach, mir hat jemand gesagt, dass der Kleine ein Schreikind sei und mittlerweile glaube ich auch daran."
 
   "Ich möchte Sie auch gar nicht lange aufhalten. Vielleicht haben Sie von hier aus Zugriff auf die Geschäftstermine von Herrn Kemper?"
 
   "Natürlich. Ich arbeite fast ausschließlich von zu Hause aus, das geht sehr gut und ich muss den Kleinen nicht zu anderen Leuten oder in die Kita geben. Das ist ein großer Vorteil von meinem Beruf. Ich kann mich in den Geschäftscomputer einloggen und so alle schriftlichen Arbeiten von zu Hause aus erledigen."
 
   "Das ist hervorragend. Können Sie mir sagen, wo Herr Kemper am 4. März 2007, am 15. Juni 2011 und am 28. September 2015 war?" Alf sagte Frau Kaminski absichtlich nicht, dass er die Daten bereits bei Nils Kemper nachgefragt hatte, vielleicht ergaben sich doch noch irgendwelche Unstimmigkeiten. 
 
   "Ob ich auf das Datum vom 4. März 2007 noch zugreifen kann, ist fraglich, aber mal sehen." Frau Kaminski tippte in Windeseile auf ihrer Computertastatur. "Ja, das geht noch, ich kann mich in den Geschäftscomputer von Herrn Kemper einloggen und sehe, dass er um 10.00 Uhr einen Termin in Berlin hatte."
 
   "Können Sie auch feststellen, ob Herr Kemper diesen Termin wahrgenommen hat."
 
   "Dazu müsste ich die nachfolgenden E-Mails durchlesen."
 
   "Bitte tun Sie das, ich habe Zeit. Ich gehe nur mal schnell in mein Auto und telefoniere von dort aus." Alf verließ das Haus und setzte sich in seinen Wagen. Er rief Martin auf dem Handy an.
 
   "Hi, Sonny, wo seid ihr gerade?"
 
   "Wir sind im Auto und zusammen mit Dirk Fischer auf dem Weg zum Polizeipräsidium in Leipzig." 
 
   "Die Sache sieht übel aus. Nils Kemper scheint für alle vier Morddaten ein wasserdichtes Alibi zu haben. Ich prüfe das zurzeit nach, deshalb geht es noch etwas länger bei mir. Ich schicke dir jetzt ein Foto auf dein Handy. So sieht der Verdächtige aus. Ich hab das Bild von seinem Prospekt seiner Werbefirma abfotografiert, das Foto ist aktuell, so sieht er heute wirklich aus. Stellt euch am besten unauffällig vor oder in das Gebäude, so dass Dirk Fischer den Verdächtigen sehen kann. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass er ihn wiedererkennt, ich bin davon überzeugt, dass er nicht der Mörder ist."
 
   "So ein verfluchter Mist", schimpfte Martin und Alf hörte im Hintergrund aufgeregte Stimmen.
 
   "Wir treffen uns in einer Stunde direkt am Polizeipräsidium, wartet dort auf mich, ich komme, sobald ich hier fertig bin." Alf schickte das Foto an Martins Handy und betrat wieder das Haus der Familie Kaminski. Der kleine Schreihals schrie immer noch aus vollem Hals.
 
   "Hier habe ich Ihnen eine E-Mail ausgedruckt", sagte Frau Kaminski. "Darin schreibt ein Herr Schneider an Herrn Kemper und beruft sich auf die Verhandlungen, die die beiden am 4. März in Berlin geführt haben. Das beweist ja, dass Herr Kemper an diesem Tag in Berlin war oder sehe ich das falsch?"
 
   "Nein, das sehen Sie vollkommen richtig. Darf ich dieses Schreiben behalten?"
 
   "Gerne."
 
   Frau Kaminski konnte auch noch die anderen Termine von Nils Kemper bestätigen. Damit hatte der Werbedesigner für alle vier Morddaten Alibis. Er konnte nicht der Mörder und Vergewaltiger der Frauen sein.
 
   Alf bedankte sich bei der jungen Frau und fuhr mit seinem Dienstwagen Richtung Leipzig. Das Ganze war der pure Flopp gewesen.
 
   Martin, Cornelia und Dirk Fischer standen neben dem Eingang des Polizeipräsidiums, als Nils Kemper in Begleitung seines Anwaltes auf das Gebäude zuging.
 
   "Das müssen die beiden sein. Der ältere ist der Anwalt, der jüngere muss laut des Fotos, das mir Alf geschickt hat, Nils Kemper sein. Kommen Sie, Dirk, wir machen das, was wir verabredet haben."
 
   Martin sagte laut zu Dirk: "Wir können Ihnen leider nicht weiterhelfen, wir sind nicht aus Leipzig, tut uns leid, aber fragen Sie doch diese beiden Personen, vielleicht wissen sie, wo der Johannapark ist." Martin hatte den Arm um Cornelia gelegt und die beiden schlenderten weiter.
 
   Dirk trat auf den Anwalt und Nils Kemper zu. "Entschuldigung, können Sie mir vielleicht weiterhelfen? Ich suche den Johannapark, ich muss dort eine Parkbank reparieren. Mein Kollege ist schon dort, wir wollten uns im Park treffen, doch ich habe mich verlaufen."
 
   "Da müssen Sie noch ein paar Straßen weitergehen", sagte Nils Kemper und zeigte in die Richtung, in der der Johannapark liegt, es ist aber nicht mehr weit. Sie können den Park nicht verfehlen."
 
   "Vielen Dank", sagte Dirk Fischer und ging in die angezeigte Richtung. In der nächsten Straße traf er auf Martin und Cornelia, die auf ihn gewartet hatten.
 
   "Haben Sie ihn erkannt?", fragte Cornelia aufgeregt.
 
   "Ich bin unsicher. Vom Aussehen her könnte er es sein, aber es sind mittlerweile 14 Jahre vergangen, da verändern sich die Menschen. Aber irgendetwas ist bei diesem Mann hier anders, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Der Mann damals in Travemünde sah diesem Mann bestimmt irgendwie ähnlich, aber er ist ganz anders aufgetreten. Er war nicht so selbstsicher, sondern wirkte verklemmt und unsicher. Das war bei diesem Nils Kemper ja überhaupt nicht der Fall. Er hat sofort auf meine Frage geantwortet und war kein bisschen schüchtern. Außerdem hat er mich auch offen angesehen. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass die beiden Männer identisch sind, obwohl sie sich ähnlich sehen."
 
   "Jetzt stehen wir wieder am Anfang, es ist zum Verrücktwerden", sagte Martin enttäuscht. "Alf müsste nun vor dem Polizeipräsidium auf uns warten, ich gehe mal los und hole ihn. Es ist besser, wenn ihr hier bleibt. Ich möchte nicht, dass wir Nils Kemper und seinem Anwalt in die Arme laufen oder sie uns von einem Fenster aus zusammen sehen, das könnte peinlich werden."
 
   Martin ging um die Ecke und erreichte nach fünfzig Metern das Polizeigebäude. Er sah Alf davor warten und ging auf ihn zu. 
 
   "Hallo, Alf, das war ja ein totaler Reinfall. Dirk Fischer hat sich den Mann angesehen, er meint, dass er es vom Aussehen her sein könnte, aber Nils Kemper sei vom Wesen her ganz anders, viel selbstsicherer, als der Typ, der damals in Travemünde war. Vermutlich hatte der auch nichts mit dem Mord zu tun und wir liegen völlig falsch."
 
   "Hi, Sonny, ich bin heilfroh, dass ich keine offiziellen Stellen eingeschaltet habe, das hätte richtig peinlich werden können." 
 
   Martin konnte deutlich den Unmut in Alfs Stimme erkennen.
 
   "Nochmal mache ich so was nicht mit, wie ich den heutigen Arbeitstag mit einer Fahrt nach Leipzig im Dienstwagen erklären soll, ist mir auch noch schleierhaft, da können meine grauen Zellen wieder mal alle Register ziehen."
 
   "Dir fällt bestimmt etwas Grandioses ein, Ideen hattest du schon immer und bist aus jeder brenzligen Situation heil herausgekommen." 
 
   "Zum Glück sind wir nicht im Polizeipräsidium aufgekreuzt, ich hätte wegen dieser Sache noch meinen Job riskieren können."
 
   "Ich weiß und ich bin dir auch wirklich sehr dankbar, dass du uns so geholfen hast. Ich denke nicht, dass Nils Kemper die Sache an die große Glocke hängen wird. Aus der Drogengeschichte kommt er ohne Schaden raus und von der Liste unserer Verdächtigen - ehrlich gesagt, war das unser einziger Verdächtiger - können wir ihn nun streichen. Jetzt müssen wir mit den Ermittlungen wieder ganz von vorne beginnen."
 
   "Wenn es irgendwie geht, halt mich in Zukunft da raus. Lass dir einen guten Rat geben und die Sache auf sich beruhen. Finde dich damit ab, dass dieser Fischer damals der Mörder war und es jetzt einen Nachahmungstäter gibt. Es ist nicht deine Aufgabe, diesen Täter zu finden, schließlich haben wir dafür ja die Kripo. Der Fall ist mit deinen Möglichkeiten, die du als Detektiv hast, eine Nummer zu groß für dich."
 
   "Komm mit mir, meine Lebensgefährtin und Dirk Fischer warten um die Ecke auf uns, ich möchte sie dir gerne vorstellen."
 
   Martin und Alf gingen um das Gebäude und sahen Dirk und Cornelia auf dem Bürgersteig stehen.
 
   "Deine Flamme sieht ja echt toll aus", sagte Alf bewundernd. "Eine Figur, wie aus dem Bilderbuch, sie hat Klasse, echt, Sonny, da hast du einen Glücksgriff gelandet."
 
   Martin bekam vor Stolz rote Backen, das war für ihn völlig ungewöhnlich. "Alf, darf ich dir meine Lebensgefährtin Cornelia Weinrich vorstellen", sagte er, als sie die beiden erreicht hatten.
 
   Alf gab Cornelia die Hand und man merkte ihm deutlich an, wie beeindruckt er von ihr war.
 
   "Das ist Dirk Fischer."
 
   "Schumacher", sagte Alf und reichte Dirk ebenfalls die Hand. Er sah ihn kritisch an.
 
   "Herr Schumacher, bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug. Ich musste direkt von meiner Arbeitsstelle in den Zug springen und hatte keine Zeit mehr, mich umzuziehen", sagte Dirk, als er den irritierten Blick von Alf bemerkte.
 
   "Schon klar, das macht nichts, es wäre allerdings besser gewesen, die Fahrt hätte ein positives Ergebnis für Sie gebracht."
 
   "Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir auch nicht viel davon versprochen", sagte Dirk geknickt. "Ich bin daran gewöhnt, eine Enttäuschung nach der anderen zu erleben, dann kommt es auf eine mehr oder weniger auch nicht an."
 
   "Nun lassen Sie den Kopf mal nicht hängen, vielleicht finden Ihre beiden engagierten Detektive ja noch den wahren Mörder."
 
   "Eigentlich wollte ich Sie jetzt darum bitten, dass wir die Sache auf sich beruhen lassen", sagte Dirk und wandte sich an Cornelia.
 
   "Das kommt gar nicht infrage", sagte sie bestimmt. "Wir haben einen Rückschlag erlitten, aber das heißt noch lange nicht, dass wir nicht irgendwann zum Ziel kommen."
 
   "Der ganze Aufwand ist doch viel zu groß. Mir kann niemand beweisen, dass ich am 28. September die Frau umgebracht habe, einfach aus dem Grund, weil ich es nicht war. Ich hoffe nicht, dass ich noch einmal unschuldig verurteilt werde."
 
   "Wir werden mit aller Macht verhindern, dass dies geschieht", sagte Martin und hoffte, dass ihnen das gelingen würde.
 
   "So, Leute, ich muss jetzt gehen", sagte Alf und reichte den drei Personen die Hand. "Wir telefonieren, wenn es etwas Neues gibt", sagte er dann zu Martin und ging zu seinem Wagen.
 
   "Sollen wir Sie mitnehmen und nach Eschborn fahren?", fragte Cornelia Dirk.
 
   "Nein, ich habe eine Rückfahrkarte gelöst und nehme den nächsten Zug, der nach Frankfurt fährt. Schade, dass Nils Kemper nicht der Mörder sein kann."
 
   "Kommen Sie mit uns, wir fahren Sie jetzt zum Bahnhof."
 
   "Das wäre nett", sagte Dirk, "tut mir echt leid, dass ich Ihnen so viele Umstände mache."
 
   Dirk stieg in Martins BMW und die drei fuhren schweigsam zum Bahnhof Leipzig. Sie hatten sich so viele Hoffnungen gemacht, dass sie endlich den Blutmond Mörder gefunden hatten, doch nun verliefen ihre Ermittlungen im Sand.
 
   Martin und Cornelia setzten Dirk vor dem Bahnhofsgebäude ab. Sie konnten deutlich spüren, dass Dirk maßlos enttäuscht war, obwohl er behauptet hatte, dass er sich keine Hoffnungen gemacht hatte.
 
   Erst spät am Abend kamen Cornelia und Martin zu Hause an und fielen todmüde in ihr Bett.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und der Eisenhans
 
    
 
   Die Luft im Krankenzimmer von Frau Trude war stickig und roch penetrant nach Urin. Der Königssohn saß am Bett seiner Mutter und las ihr das Märchen "Der Eisenhans" vor.
 
   "Wenn ich auch wollte, ich kann die Türe nicht öffnen, ich habe den Schlüssel nicht." Da sprach der wilde Mann: "Er liegt unter dem Kopfkissen deiner Mutter, da kannst du ihn holen."
 
   Als der Königssohn diese Zeilen gelesen hatte, legte er das Buch zur Seite und schaute seine Mutter an. 
 
   "Du verdammtes Luder hast die Leiche meines Vaters hier im Haus versteckt, nun gib es doch endlich zu", schrie er seine Mutter an. "Wo ist sie? Los, sag schon." Der Königssohn zog seine Mutter an den Armen und schüttelte sie, doch Frau Trude gab ihm keine Antwort.
 
   "Ich hab den Garten umsonst umgegraben, du musst die Leiche hier im Haus versteckt haben, etwas anderes ist gar nicht möglich. Du warst damals, als du meinen Vater abgemurkst hast, noch klapperdürr und auch nicht kräftig. Du hättest die Leiche niemals aus dem Haus schaffen können, es sein denn, es hätte dir jemand dabei geholfen, aber wer? 
 
   Oma und Opa waren damals schon tot und sie wären dir bestimmt auch nicht dabei behilflich gewesen, deinen Mann, denn du erstochen hast, aus dem Haus zu bringen. Geschwister und andere Verwandte haben wir sonst auch keine. 
 
   Du hattest damals schon keine Freunde mehr, die hast du alle vergrault mit deinem Egoismus und deinem hinterhältigen Wesen. Wo hast du die Leiche versteckt, los, jetzt sag es endlich?" Der Königssohn schüttelte seine Mutter so heftig, dass ihr Kopf im Bett hin und her flog.
 
   "Ich muss logisch denken. Nach oben kannst du die Leiche nicht geschleppt haben, aber nach unten, das hättest auch du sicher fertiggebracht. Also muss ich unten im Haus suchen."
 
   Er verließ das Schlafzimmer von Frau Trude, ging über die Galerie und dann die breite Treppe ins Wohnzimmer hinunter. Er stellte sich an die Stelle, an der seine Mutter ihren Mann und seinen Vater erstochen hatte.
 
   "Hier hat sie ihn erstochen", sagte er laut, "dort geht es zur Küche, dort ins Gäste-WC und dort über die Terrasse in den Garten. Im Garten habe ich schon gebuddelt, dort ist die Leiche nicht. Im Geräteschuppen ist sie auch nicht, der ist zu klein und dann hätte der Gärtner schon vor Jahren Rabatz gemacht. Dort ist die Treppe zum Keller. Das ist überhaupt die Idee. Sie hat ihn einfach in den Keller gebracht, aber wohin?" 
 
   Der Königssohn betätigte den Lichtschalter oben an der Kellertüre und rannte die Kellertreppe hinunter. Er sah sich in den drei Kellerräumen um. Ein Raum war der Heizungsraum, er war relativ klein, hier konnte man keine Leiche verstecken, denn der große Heizkessel benötigte den meisten Platz im Raum. 
 
   Der andere Kellerraum war der Wäschekeller, hier standen die Waschmaschine, der Wäschetrockner und es gab Wäschespinnen, um die Wäsche aufzuhängen. Der Königssohn suchte den Kellerraum gewissenhaft ab, doch auch hier war es unmöglich, eine Leiche zu verstecken. 
 
   Der dritte Raum war ein großer Vorratsraum. Hier wurden die kostenbaren und weniger kostbaren Weine gelagert, die zum Teil noch von seinem Großvater angeschafft worden waren. Seit dem Unfall von Frau Trude im Badezimmer waren die Weinflaschen nicht mehr angerührt worden, denn der Königssohn mochte keinen Alkohol.
 
   An den Wänden dieses Raumes waren eine Menge Regalbretter befestigt. Auf den Regalböden standen viele Dinge, die im Haushalt nur gelegentlich benötigt wurden. Hier wurden Koffer und alte Taschen gelagert, auch alte Blumenübertöpfe, für die Blumen im Haus, standen in den Regalen. Zusätzlich gab es einen offenen Schrank mit Einlegeböden, auf denen allerlei Dosen mit Obst, Gemüse und Marmeladengläser standen.
 
   Der Königssohn suchte mit seinen Augen den Raum ab, sah aber auch hier keine Möglichkeit, eine Leiche zu verstecken.
 
   "Du verdammtes Drecksstück. Wo hast du meinen toten Vater versteckt?", schrie er die Kellerdecke an. "Er muss doch irgendwo sein, er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben." 
 
   Der Königssohn ging zornig im dämmrigen Kellerlicht ein paar Schritte an der Wand entlang und fand einen weiteren Lichtschalter. Er betätigte den Schalter und der Kellerraum war plötzlich hell erleuchtet. Nun sah der Königssohn in einer Nische eine große Gefriertruhe stehen, die er zuerst übersehen hatte. Schritt für Schritt ging er langsam auf die Gefriertruhe zu und fing immer mehr an zu zittern.
 
   Er hörte das leise summende Geräusch, das die Gefriertruhe machte. Sie war in Betrieb, das konnte er auch an dem grünen Lämpchen erkennen, das oben auf dem Deckel der Truhe war. 
 
   "Warum läuft eine Gefriertruhe, wenn seit Jahren kein Mensch mehr etwas hineintut oder herausnimmt?", fragte der Königssohn die Truhe. 
 
   Seit Frau Trude nicht mehr selbst kochen konnte - das hatte ihr früher immer Spaß gemacht und sie hatte sich zu einer guten Köchin entwickelt - aß der Königssohn meist einfache kleine Gerichte, die er sich selbst zubereitete oder er ließ sich eine Pizza oder andere Mahlzeiten ins Haus kommen. Der Inhalt der Truhe musste somit schon viele Jahre alt sein. 
 
   Der Königssohn stand nun so nah an der Truhe, dass er den Deckel berühren konnte. Er legte seine Hände auf den Truhendeckel und spürte die leichten Vibrationen, die von dem Gerät ausgingen. Was mochte wohl in der Gefriertruhe sein?
 
   "Vermutlich ist bloß altes eingefrorenes Essen in der Truhe", sagte der Königssohn laut und versuchte, sich damit zu beruhigen. "Vielleicht ist die Gefriertruhe aber auch leer, es könnte ja immerhin sein, dass nur vergessen wurde, sie abzuschalten und wir bezahlen den Strom seit Jahren umsonst."
 
   Zitternd hob er mit seinen Händen langsam den Truhendeckel an. Der Königssohn spürte den eiskalten Hauch, der aus der Gefriertruhe in sein Gesicht strömte. Immer weiter öffnete er den Deckel, bis er schließlich hineinsehen konnte. Als der Königssohn den Inhalt der Gefriertruhe sah, fiel er in Ohnmacht.
 
   


 
   
  
 




 
   Mittwoch, den 21.10.2015
 
    
 
   Martin köpfte sein Frühstücksei und bestrich das knackfrische Brötchen, das die Köchin, Frau Meiser, erst vor kurzem aus dem Ofen geholt hatte, mit Butter. 
 
   "Ich kann immer noch nicht glauben, dass Nils Kemper nicht der Blutmond Mörder ist, es hat alles so gut zusammengepasst. Was haben wir bloß übersehen?"
 
   "Denken wir doch mal logisch, mein Schatz", sagte Cornelia und goss sich einen Kaffee ein. "Nils Kemper war nicht in den Orten, in denen die Morde geschehen sind, aber seine Papiere müssen dort gewesen sein, schließlich musste er sich in den Hotels ausweisen. Was bedeutet das nun?"
 
   Martin ließ das Messer mit einem Scheppern auf den kostbaren Teller fallen. "Das kann nur eines bedeuten, seine Papiere müssen ihm abhandengekommen sein. Ich muss sofort Alf anrufen, er soll sich mit ihm noch einmal in Verbindung setzen." 
 
   Martin sprang auf und stürmte ins Schlafzimmer, wo sein Handy noch auf dem Nachttisch lag.
 
   "Hi, Alf, du musst mir noch einmal helfen, es geht leider nicht anders, ich kann nicht selbst bei Nils Kemper anrufen, er kennt mich ja gar nicht."
 
   "Was hast du jetzt wieder für eine bescheuerte Idee, kannst du die Sache nicht endlich auf sich beruhen lassen? Ich habe heute Morgen gleich einen Anschiss kassiert, weil ich gestern den ganzen Tag mit dem Dienstwagen unterwegs war, ohne dienstlichen Auftrag. Ich musste das Blaue vom Himmel lügen, damit ich einigermaßen aus der Sache rausgekommen bin. Nochmal kann ich mir so etwas nicht leisten, sonst bin ich weg vom Fenster."
 
   "Bitte, Alf, lass mich jetzt nicht hängen, es ist wichtig. Wir, das heißt eigentlich Cornelia, ist auf die Idee gekommen, dass ein anderer vielleicht den Ausweis von Nils Kemper benutzt hat, um sich in den Hotels auszuweisen. Kannst du das bitte nachprüfen?"
 
   "O.K., aber nur diesen Anruf, mehr kann ich wirklich nicht für dich tun."
 
   "Gut, ruf mich gleich zurück, wenn du mehr weist."
 
   Bereits eine halbe Stunde später rief Alf zurück. "Deine Flamme ist ganz schön clever und hat Recht gehabt. Dem Kemper sind im Februar 2007 die ganzen Papiere geklaut worden. Er war in einer Diskothek in Leipzig, da muss ihm jemand K.O.-Tropfen ins Getränk geschüttet haben. Jedenfalls wurde er bewusstlos in der Nähe der Diskothek gefunden und ins Krankenhaus gebracht. Als er zu sich kam, konnte er sich an nichts mehr erinnern und sein Personalausweis, sein Führerschein, seine Kreditkarten und sein Geldbeutel waren weg. 
 
   Mit den Karten hat niemand versucht, Geld abzuheben und sein Personalausweis und der Führerschein sind nicht mehr aufgetaucht. Ich habe die Sache sofort bei der Polizei, die damals ermittelt hat, überprüft und es stimmt. Nils Kemper musste alle Papiere neu beantragen. Es könnte durchaus sein, dass der Blutmond Mörder seine Ausweispapiere benutzt hat. 
 
   Ich habe dem Kemper geraten, dass er den Diebstahl der Ausweispapiere der Kripo in Leipzig mitteilt, die ihn wegen der Drogengeschichte verhört hat. Ich habe ihm vorgeschwindelt, dass die gestohlenen Papiere vielleicht der Grund waren, warum er in die Sache verwickelt wurde. Da war er sehr erleichtert und mein Gewissen war es auch, weil ich ihn mit meinem anonymen Anruf umsonst in die Drogengeschichte reingeritten habe."
 
   "Umsonst war es nicht, immerhin haben wir jetzt wieder eine neue Spur, danke Alf."
 
   Als Martin Cornelia vom Telefonat mit Alf erzählte, war sie überglücklich. Die Enttäuschung vom Vortag war wie weggeblasen, sie hatten einen neuen Anhaltspunkt, dem sie nachgehen konnten und wieder neue Hoffnung, dass sie den Fall doch noch lösen konnten.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und der Hund Packan
 
    
 
   Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem Weg liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du so, Packan?", fragte der Esel. "Ach", sagte der Hund, "weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, auch auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totschlagen, da hab ich Reißaus genommen, aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?"
 
   Der Königssohn hatte sich immer einen Hund gewünscht, doch Frau Trude hatte es nicht zugelassen. Eines Tages, als der Königssohn auf den Treppenstufen der Villa saß, kam ein Hund dahergelaufen. Er war durch das offen stehende Gartentor gekommen. Es war kein schöner Hund, einfach eine Promenadenmischung, mit gelbbraunem, struppigem Fell. Das Tier war ziemlich abgemagert und kaum größer als ein Dackel, doch der Königssohn und der Hund fanden sich auf Anhieb sympathisch. Der Hund setzte sich zu Füßen des Jungen und ließ sich von ihm streicheln.
 
   "Ich werde dich Packan nennen, so wie der Hund im Märchen von den Bremer Stadtmusikanten", sagte der Königssohn zum Hund. "Komm mit, Packan, Mama ist nicht da, ich werde dich baden, damit du schön sauber bist, wenn sie zurückkommt. Bestimmt darf ich dich dann behalten."
 
   Der Königssohn nahm den Hund mit ins Badezimmer. Er ließ warmes Wasser in die Wanne laufen und stellte Packan hinein. Er nahm von der kostbaren Badelotion seiner Mutter und seifte Packan damit ein. Er bearbeitete das struppige Fell des Hundes mit der Massagebürste von Frau Trude und spülte den Schaum dann mit warmem Wasser ab. Der Hund hatte sich alles gefallen lassen, ohne einen Laut von sich zu geben. 
 
   Der Königssohn hob nun den nassen Hund aus der Wanne und trocknete ihn sorgfältig mit einem großen Badehandtuch ab. Dann föhnte und kämmte er ihm die Haare. Nun sah Packan schon viel besser aus.
 
   Als die Mutter am Abend nach Hause kam, lag Packan auf dem Wohnzimmerteppich, duftete nach der Badelotion von Frau Trude und sah sie treuherzig an.
 
   "Wo kommt der Hund her?", schrie sie ihren Sohn an. "Du weißt doch genau, dass ich im Haus keinen Hund haben will."
 
   "Er ist mir einfach zugelaufen, er ist ganz sauber, ich habe ihn gebadet. Der hat bestimmt keine Flöhe oder Läuse."
 
   "Ich will den Köter nicht im Haus haben."
 
   "Bitte, Mama, ich will ihn behalten, ich habe mir doch schon immer einen Hund gewünscht."
 
   "Das ist kein Hund, sondern ein räudiger Straßenköter und da gehört er auch hin."
 
   "Ich habe ihn Packan getauft, wie der Hund im Märchen von den Bremer Stadtmusikanten, das du mir schon oft vorgelesen hast."
 
   "Das ist mir gleichgültig. Bring ihn sofort aus dem Haus."
 
   Der Königssohn ging mit Packan nach draußen in den Garten. Sie spielten dort mit einem Ball, bis es dunkel wurde. Dann lockte der Königssohn den Hund wieder ins Haus und versteckte ihn im Keller.
 
   "Ich werde dich später in mein Zimmer holen, nachdem meine Mutter mir vorgelesen hat, dann kannst du bei mir schlafen und morgen früh lass ich dich wieder nach draußen."
 
   Der Königssohn schlich sich in sein Zimmer und legte sich ins Bett. Nachdem ihm Frau Trude vorgelesen hatte und sie es sich dann mit einer Flasche Wein im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatte, stand der Königssohn wieder auf und holte Packan heimlich aus dem Keller. Der Hund legte sich vor das Bett des Kindes und der Königssohn schlief in dieser Nacht ohne Albträume durch, denn er wusste, dass Packan ihn vor allem Bösen beschützen würde.
 
   Drei Nächte gelang es dem Königssohn, den Hund vor seiner Mutter zu verstecken, doch in der vierten Nacht bellte Packan, weil er von draußen ein ungewöhnliches Geräusch gehört hatte. Wie eine Furie war Frau Trude ins Zimmer ihres Sohnes gestürmt.
 
   "Warum ist dieser Köter in deinem Zimmer?", schrie sie. "Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn im Haus nicht haben will."
 
   "Er ist ein guter Wachhund, Mama, er hat draußen Geräusche gehört. Der Hund kann uns beschützen."
 
   "Der Hund kommt sofort hinaus, los, steh auf und bring ihn fort."
 
   Schweren Herzens stand der Königssohn auf und brachte den Hund in den Garten. Dort verabschiedete er sich von dem gutmütigen Tier. 
 
   Am nächsten Tag wollte er wieder mit Packan spielen und suchte das ganze Grundstück nach ihm ab, doch das Tier war verschwunden.
 
   "Wo ist der Hund, ich habe ihn gestern in den Garten gebracht", fragte er Frau Trude.
 
   "Der ist wieder fortgelaufen, er war genau wie dein Vater, ein untreuer, räudiger Hund." 
 
   Der Junge suchte überall in der Gegend nach Packan, doch er konnte ihn nirgends finden. Der Königssohn war so traurig, wie noch nie in seinem Leben. Er hatte einen Gefährten und Freund verloren, Packan hatte ihn einfach verlassen.
 
   Doch als der Königssohn den Deckel der Gefriertruhe im Keller geöffnet hatte, lag darin der tote Hund. Packan hatte ihn nicht verlassen und das musste das Tier mit seinem Leben bezahlen. 
 
   Der kleine Körper des Tieres lag hart gefroren im Eis der Gefriertruhe und das gelbbraune Fell des Hundes war rötlich gefärbt. Der Königssohn konnte durch die Eisschicht erkennen, dass dem Hund die Kehle durchgeschnitten worden war und er wusste auch, wer das getan hatte.
 
   


 
   
  
 




 
   Donnerstag, den 22.10.2015
 
    
 
   Cornelia und Martin saßen in ihren Büros in der Stiftung und warteten sehnsüchtig auf einen Anruf von Alf. Martin hatte seine ganzen Überredungskünste eingesetzt, um Alf davon zu überzeugen, dass er ihnen noch einmal behilflich war. Die beiden hatten alles versucht, um an die Daten zu kommen, die sie für ihre weiteren Recherchen benötigten, doch leider vergebens.
 
   "Alf muss uns noch mal helfen, wir können jetzt nicht aufgeben", sagte Martin zu Cornelia, bevor er sich aufgerafft hatte, ihn wieder anzurufen.
 
   Schließlich war es Martin doch gelungen, Alf zu überreden, ihnen zu helfen und nun warteten sie gespannt, was er ihnen zu sagen hatte.
 
   Der ersehnte Anruf kam um kurz nach 10.00 Uhr morgens. 
 
   "Sonny, ich faxe dir gleich einen Namen und eine Adresse, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen, der Kerl war bisher sauber, keine Vorstrafen, nicht mal einen Strafzettel für falsches Parken, ist auch kaum möglich, denn er hat nicht mal einen Führerschein. Auch sonst lag bisher nichts gegen ihn vor. Ich hoffe, dass ihr jetzt endlich zum Ziel kommt." Klack, Alf hatte aufgelegt.
 
   Nur wenige Minuten später piepste das Fax im Büro der Sekretärin. Martin und Cornelia standen neben dem Faxgerät und sahen dem Blatt zu, wie es ihnen langsam entgegenkam.
 
   "Hoffentlich ist das jetzt endlich der Name des Täters", sagte Cornelia und starrte auf das Papier, das jetzt im Auffangkorb des Faxgerätes lag.
 
   Martin nahm das Blatt und drehte den Bogen um. "Conny, mach dich fertig, wir fahren nach Taucha."
 
   "Wo um Himmelswillen liegt denn Taucha?"
 
   "Die Stadt ist direkt bei Leipzig."
 
   "Das könnte unser Mann sein."
 
   "Lass uns mal den Ball schön flach halten, bis wir mehr über ihn wissen. Es kann Zufall sein, dass der Kerl genau zu dem Zeitpunkt in einer Ferienwohnung der Sommers in Travemünde übernachtet hat, als der Mord an Jenny Nordstedt geschehen ist. Zum Glück konnte Alf uns den Namen und die Adresse des Verdächtigen vom Kurbetrieb in Travemünde besorgen, auch der er musste damals Kurtaxe bezahlen, die Sommers hatten ihn zum Glück vorschriftsmäßig angemeldet."
 
   "Es ist doch möglich, dass Jenny sein erstes Opfer war und er später die Papiere von Nils Kemper gestohlen hat, um seine weiteren Morde zu vertuschen. Fast wäre ihm dies auch gelungen", sagte Cornelia.
 
   Bereits eine Stunde später waren sie auf dem Weg nach Taucha. Im Kavalierhaus des Schlosses Machern hatten sie telefonisch ein Zimmer gebucht. Von Machern nach Taucha sind es nur etwa 12 Kilometer, so viel Entfernung wollten sie zwischen sich und den Verdächtigen bringen. 
 
   Am späten Nachmittag checkten sie im Kavalierhaus in Machern ein.
 
   "Komm, lass uns schnell auspacken und dann möchte ich sehen, wo der Verdächtige wohnt", sagte Cornelia und begann bereits damit, ihre Wäsche aus dem Koffer in den Schrank zu räumen.
 
   "Du hast es aber eilig. Mir knurrt der Magen, wollen wir nicht erst etwas essen gehen?"
 
   "Das können wir anschließend noch. Bitte Martin, irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Zeit drängt."
 
   "Na gut", lenkte Martin ein und räumte zügig seine Kleider in den Schrank. Sie hatten genügend eingepackt, weil sie davon ausgingen, dass sie den Verdächtigen einige Tage lang beobachten mussten.
 
   Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Weg nach Taucha. Die Fahrt dauerte nur etwa zwanzig Minuten und dann standen sie an der Adresse, die auf dem Fax von Alf stand.
 
   "Glaubst du, dass wir hier richtig sind?", fragte Cornelia zweifelnd.
 
   "Auf jeden Fall, die Adresse stimmt."
 
   "Ich habe ein heruntergekommenes Haus erwartet und jetzt stehen wir vor einer schönen Villa."
 
   "Auch Personen aus reichem Haus können Mörder sein. Vielleicht ist er ja gar nicht der Hauseigentümer, sondern der Gärtner oder der Hausmeister, der in einer Einliegerwohnung des Hauses wohnt."
 
   "Dort, neben dem großen Gartentor, ist ein Briefkasten und eine Klingel, ich will mal sehen, was für ein Name darauf steht." Cornelia stieg aus dem Wagen und trat an den Briefkasten heran. Sie las die beiden Namen: "Theresia und Harry König."
 
   Als sie sich wieder in den Wagen gesetzt hatte, sagte sie zu Martin: "Du hast recht, hier sind wir richtig, der Name stimmt. Ein Harry König hat im Januar 2001 in Travemünde in der Ferienwohnung der Sommers übernachtet. Jetzt müssen wir nur noch beweisen, dass er der Mörder und Vergewaltiger der vier Frauen ist und das wird bestimmt nicht einfach werden."
 
   Martin ließ seinem BMW auf der Straße vor der Villa stehen und Cornelia und er blieben darin sitzen. Sie beobachteten das Haus, doch es rührte sich nichts. Kein Mensch kam ins Haus, keiner verließ es. Es würde vermutlich sehr schwierig werden, an Harry König heranzukommen. 
 
   Nach etwa einer Stunde gaben sie ihren Beobachtungsposten auf und fuhren zu einem Restaurant. Beiden hatte bereits der Magen geknurrt und sie waren froh, als sie endlich ein warmes Essen einnehmen konnten.
 
   Später im Hotelzimmer schmiedeten sie Pläne, wie sie nun weiter vorgehen würden. 
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und der geheime Schlüssel
 
    
 
   "Du hast Packan umgebracht und ihn einfach in die Gefriertruhe geworfen, du elendes Miststück, das werde ich dir nie verzeihen."
 
   Der Königssohn saß am Bett von Frau Trude und weinte hemmungslos. "Du hast mir weisgemacht, dass er mich verlassen hat und ich habe es dir geglaubt. Ich habe drei Tage lang nur geheult und du hast mir dabei zugesehen, einfach so, ohne einen Funken Mitleid. Du konntest es nicht ertragen, dass ich diesen Hund geliebt habe, deshalb hast du ihn getötet, du alte böse Hexe. Du bist noch viel schlimmer, als die Hexen in den Märchen der Gebrüder Grimm. Du hast auch deinen eigenen Mann getötet, du hast ihn einfach abgestochen, wie ein Schwein. Wo hast du die Leiche gelassen, los, sag es mir endlich."
 
   Der Königssohn schüttelte seine Mutter, dann zog er sie mit einer Hand nach oben und gab ihr mit der anderen Hand eine schallende Ohrfeige. 
 
   "Warum redest du nicht endlich?", schrie er sie an, doch Frau Trude hing wie eine wehrlose Puppe in seinem Arm, kein Laut kam über ihre Lippen. Wütend und ratlos warf er die Frau auf das Bett zurück.
 
   Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Er konnte sich daran erinnern, dass sein Großvater, der Vater seiner Mutter, im Haus einen Raum hatte, in dem er wertvolle Juwelen lagerte, die er aus Angst vor Überfällen nicht in seinem Juweliergeschäft in der Stadt aufbewahren wollte. Der Königssohn hatte als Kind zufällig einmal ein Gespräch zwischen seiner Mutter und ihrem Vater mitbekommen, als sie sich über diesen Raum unterhalten hatten. Allerdings konnte er aus dem Gespräch nicht entnehmen, wo dieser Raum lag.
 
   Sein Großvater und seine Großmutter waren schon lange tot, er konnte sie nicht fragen und Frau Trude lag verblödet im Bett, auch sie konnte ihm nicht sagen, wo der Juwelenraum - so hatte sein Großvater den Raum damals genannt - war.
 
   Diesen Juwelenraum musste er finden, vielleicht war ja die Leiche seines Vaters dort versteckt. Im Keller hatte er den Raum nicht gesehen, aber über dem zweiten Stockwerk gab es noch Speicherräume, vielleicht war der Juwelenraum ja dort. Allerdings bezweifelte der Königssohn, dass es seiner Mutter gelungen war, die Leiche ihres Mannes über zwei Stockwerke hinaufzutragen. Aber sie war ja eine böse Hexe und aus den unzähligen Märchen der Brüder Grimm wusste er, zu was Hexen alles fähig sind.
 
   Wenn es diesen Raum gab - und da war er sich jetzt ganz sicher - musste es auch einen Schlüssel dafür geben. Er sah im Schlüsselkasten nach, alle Schlüssel waren ordentlich mit Anhängern beschriftet. Zur Sicherheit überprüfte er alle Schlösser mit den dazu gehörenden Schlüsseln, es hätte ja sein können, dass einer der Schlüssel absichtlich falsch beschriftet war, aber das war nicht der Fall. Er fand keinen Schlüssel, der zu dem Juwelenraum gehören konnte.
 
   Dann überlegte er, wo seine Mutter so einen geheimen Schlüssel aufbewahren würde, damit ihn auf keinen Fall jemand finden konnte. Natürlich in ihrem Schlafzimmer, kam ihm in den Sinn.
 
   Sofort begann er mit der Suche. Er räumte zuerst im Schlafzimmer seiner Mutter alle Schränke und Schubladen aus, doch außer einer Menge Wäsche, Kleider, Schmuck und Geld fand er nichts, das auf den Juwelenraum schließen ließ und einen Schlüssel fand er auch nicht. 
 
   Dann kroch er unter das alte Doppelbett seiner Mutter, das sie zusammen mit seinem Vater und später alleine benutzt hatte und das noch immer im geräumigen Schlafzimmer stand, obwohl seine Mutter seit Jahren in einem Krankenbett lag. Die Pflegerin, die Frau Trude täglich betreute, benutzte das alte Doppelbett, um Inkontinenzartikel und Pflegeprodukte darauf zu lagern. 
 
   Der Königssohn fegte alle Sachen, die sich auf dem Bett befanden, mit Schwung in eine Ecke, dann hob er die schweren Matratzen aus dem Doppelbett und warf sie auf den Boden, so dass er leichter an das Bettgestell aus wertvollem Mahagoniholz herankam. 
 
   Dann nahm er eine Taschenlampe zu Hilfe und leuchtete den ganzen Holzrahmen des Bettes genau ab. Auf der Rückseite des Kopfteils fand er schließlich, was er so verzweifelt gesucht hatte. Festgeklebt mit einem durchsichtigen Klebeband hing dort ein stabiler großer Schlüssel, der keinen Beschriftungsanhänger hatte, wie die anderen Schlüssel im Haus.
 
   "Das muss der Schlüssel zum Juwelenraum sein", sagte er laut zu sich selbst. 
 
   Er riss den Schlüssel mit dem Klebeband ab und hielt ihn Frau Trude vor die Augen.
 
   "Ist das der Schlüssel zu dem Raum, in dem du meinen toten Vater und deinen Ehemann versteckt hast?", schrie er seine Mutter an.
 
   Frau Trude rührte sich nicht.
 
   "Wo finde ich den Juwelenraum, ich weiß ganz genau, dass er existiert."
 
   Natürlich gab ihm Frau Trude keine Antwort, die hatte er auch nicht erwartet. 
 
   Da kam ihm ein neuer Gedanke. Es musste im Haus noch alte Baupläne der Villa geben. Vielleicht war dort ja der Juwelenraum eingezeichnet. 
 
   "Wo könnten die Baupläne sein?"
 
   "Im Arbeitszimmer", beantwortete der Königssohn seine eigene Frage. Er redete oft mit sich selbst, denn außer der Frau von der Sozialstation, die seine Mutter versorgte und dem Gärtner, hatte der Königssohn kaum jemals Gesprächspartner. 
 
   Im gleichen Stockwerk, in dem sich auch die Schlafräume befanden, war ein kleines Büro eingerichtet, das sein Großvater für seine schriftlichen Arbeiten genutzt hatte, als er noch sein Juweliergeschäft besessen hatte. Der Königssohn benutzte den Raum nicht, weil er so bieder und alt eingerichtet war, auch seine Mutter war nur selten in dem Büro gewesen. Er wusste aber, dass sich dort noch viele alte Akten aus den Zeiten seines Großvaters befanden.
 
   Er verließ eilig das Schlafzimmer seiner Mutter und ging in das Büro seines Großvaters. Er durchsuchte die vielen Aktenschränke und las die Beschriftungen auf den Aktenordnern, bis er schließlich fündig wurde.
 
   "Baupläne", konnte er auf einem alten verstaubten Ordner lesen. 
 
   "Bingo", sagte der Königssohn und nahm den Ordner aus dem Aktenschrank. 
 
   Er setzte sich an den alten Schreibtisch seines Großvaters und blätterte den dicken Ordner durch. Für die komplette Villa existierten noch die alten Baupläne. Er suchte jedes Stockwerk nach dem Juwelenraum ab, doch so einen Raum, auch nicht mit einer ähnlichen Bezeichnung, gab es nicht im Haus.
 
   "Mist, verfluchte Kacke, ich weiß doch ganz genau, dass es so einen Raum geben muss, das habe ich mir doch nicht eingebildet."
 
   Der Königssohn nahm die Pläne aus dem Ordner. "Da muss ich eben jedes Stockwerk und jeden Raum anhand der Baupläne durchgehen. Es wäre ja durchaus möglich, dass der Juwelenraum erst nachträglich eingebaut wurde und dafür ein anderer Raum im Haus wegfiel. Ja, das ist eine gute Idee, bestimmt wäre es Großvater nicht recht gewesen, wenn der Architekt und die Baufirmen schon von Anfang an gewusst hätten, dass er im Haus wertvollen Schmuck aufbewahren wollte."
 
   Der Königssohn fing ganz oben im Haus, im so genannten Speicher, mit seiner Suche an. Er hatte den Plan dieses Stockwerkes in der Hand und einen Zollstock dabei. Wenn die Maße der Räume und Wände nicht mit den Abmessungen im Bauplan übereinstimmten, dann musste noch irgendwo ein versteckter Raum sein.
 
   Er fand im obersten Stockwerk nichts, nur viel altes Gerümpel, das er irgendwann einmal entsorgen musste.
 
   Dann machte er sich an die Durchsuchung des zweiten Stockwerkes, in dem sich die Galerie, die Schlafräume, das Badezimmer und das kleine Büro befanden. Auch hier stimmte alles mit dem Bauplan überein.
 
   Im ebenerdigen Stockwerk der Villa waren die Küche, das Esszimmer, das riesige Wohnzimmer mit Kamin und ein kleines Badezimmer, in dem sich eine Toilette, ein Waschbecken und eine Dusche befanden. Der Königssohn war bereits müde vom vielen Messen und Lesen der Pläne. Er war es nicht gewohnt, längere Zeit zu arbeiten. Seine Enttäuschung war sehr groß, als auch in diesem Stockwerk alles genau nach dem Bauplan war.
 
   "Jetzt kann der Juwelenraum nur noch im Keller sein", sagte er sich. "Ich schaffe es heute aber nicht mehr, den auch noch zu durchsuchen. Das muss bis morgen warten."
 
   Der Königssohn ließ die Pläne und den Zollstock im Wohnzimmer liegen und begab sich ins Schlafzimmer seiner Mutter. Hier sah es übel aus. Die Matratzen des Mahagonibettes lagen auf dem Boden und die Sachen der Pflegerin türmten sich in einer Ecke des Zimmers. Wäsche und Kleidungsstücke, Geld und Schmuck waren überall verstreut, weil er nach dem Fund des Schlüssels im Schlafraum seiner Mutter nicht mehr aufgeräumt hatte.
 
   "Jetzt rufe ich die Sozialstation an, damit die Altenpflegerin heute Abend nicht mehr vorbeikommt und dich versorgt. Ich habe keine Lust, jetzt auch noch deinen Dreck wegzuräumen. Nun musst du eben mal ohne frische Windeln einschlafen, ich musste auch oft in meiner Pisse liegen und du hattest kein Mitleid mit mir. Außerdem bekommst du nichts zu essen und nichts zu trinken, denn du hast Packan umgebracht und das ist die Strafe dafür", sagte der Königssohn zu Frau Trude. "Und ein Märchen lese ich dir heute auch nicht vor, damit du lernst, mir endlich zu gehorchen."
 
   


 
   
  
 




 
   Freitag, den 23.10.2015
 
    
 
   Martin und Cornelia hatten sich am Morgen einen unauffälligen Leihwagen genommen. Sie wollten nicht wieder mit dem BMW auf der Straße vor der Villa der Familie König gesehen werden. 
 
   Während der Fahrt rief Alf an und gab ihnen die Daten durch, die er über die Familie König erfahren hatte. "Der alte König, das war der Vater von der Theresia König, hatte in der Innenstadt von Leipzig ein renommiertes Juweliergeschäft, das schon seinem Urgroßvater gehört hatte. Doch irgendwann lief der Laden nicht mehr so gut, der alte König hat das zum Glück rechtzeitig erkannt und hat das Juweliergeschäft verkauft. Von dem Verkaufserlös und seinen jahrzehntelangen Gewinnen hat er sich in der Stadt Immobilien gekauft, die nach der Wende plötzlich einen viel höheren Wert hatten. Die Mieteinnahmen bringen bis heute jeden Monat ein beachtliches Sümmchen ein, davon kann die Familie König prima leben, ohne einen Finger zu rühren.
 
   Seine Tochter, Theresia König - sie hat übrigens nach der Heirat mit einem Maximilian Reuter ihren Namen behalten - hat einen Sohn, der heißt Harry König. Wie gesagt, er ist bis jetzt nicht aktenkundig geworden, ihr habt nur einen Anhaltspunkt und das ist der, dass er im Januar 2001 in Travemünde eine Ferienwohnung gemietet hatte. Das ist nicht viel."
 
   "Warum steht denn auf dem Briefkasten nur Theresia König und Harry König und nicht der Name Reuter?", fragte Martin nach.
 
   "Weil der Reuter vor vielen Jahren plötzlich verschwunden ist, da war der Junge noch klein. Theresia König hat damals eine Vermisstenanzeige aufgegeben, aber wie sich anscheinend herausgestellt hat, ist ihr Ehemann mit einer jüngeren durchgebrannt und lebt mit der irgendwo in Südamerika."
 
   "Und der Sohn Harry, was macht der beruflich?"
 
   "Soviel ich weiß, gar nichts. Seine Mutter ist anscheinend schwer pflegebedürftig, nachdem sie mal einen Unfall gehabt hat. Jedenfalls leben die beiden allein im Haus, ein Pflegedienst kommt zwei Mal pro Tag und versorgt Frau König."
 
   "Was glaubst du, könnte das unser Mann sein?"
 
   "Schon möglich. Ich schicke dir jetzt mal ein Bild von ihm, das ich von der Meldestelle bekommen habe. Schau dir das Foto mal an. Tschüss."
 
   Martin hatte den unauffälligen Leihwagen auf der Straße unter einem alten Baum vor der Villa König geparkt. Das Haus war etwas von der Straße zurückgesetzt und sie brauchten ein Fernglas, um die Villa und das Grundstück genau beobachten zu können. Sie sahen einen Gärtner im Garten arbeiten. Hinter den Vorhängen konnten sie keine Bewegung erkennen.
 
   Alf schickte ihnen ein Bild des Verdächtigen auf Martins Handy. Er schaute es sich an und legte dann sein Handy vor Cornelia auf das Armaturenbrett des Wagens. 
 
   "Das ist das Foto von Harry König. Fällt dir etwas auf?"
 
   Cornelia betrachtete das Bild. "Gib mir mal den Werbeprospekt mit dem Foto von Nils Kemper."
 
   Martin kramte in der Innentasche seiner Lederjacke und gab Cornelia das Bild. Sie legte die Fotos von Kemper und König direkt nebeneinander. Die beiden Männer sahen sich sehr ähnlich. Doch wie Dirk Fischer schon erwähnt hatte, war zwar eine äußere Ähnlichkeit vorhanden, aber Nils Kemper blickte freundlich und offen in die Kamera und Harry König schaute schüchtern und irritiert in die Linse. Man sah deutlich, wie unangenehm es ihm war, fotografiert zu werden.
 
   "Martin, ich glaube wir haben unseren Mörder. Harry König hat für die Anmeldung in den Hotels, in denen er während der Morde gewohnt hat, die Papiere von Nils Kemper benutzt. Jetzt ist nur noch die Frage, wie wir es beweisen können."
 
   Eine Stunde später rief Alf wieder an. "Na, habt ihr das Foto gesehen?"
 
   "Ja", sagte Martin, "Alf, das ist unser Mann. Wir haben die Fotos von Nils Kemper und Harry König miteinander verglichen. Die beiden könnten Brüder sein."
 
   "Hab mir schon gedacht, dass ich dir mit dem Foto eine Freude mache", sagte Alf vergnügt. "Was wollt ihr nun weiter unternehmen?"
 
   "Wir stehen mit einem Leihwagen direkt vor der Villa der Königs, vielleicht lässt der Typ sich mal blicken."
 
   Doch Martin und Cornelia hatten kein Glück. Nur der Gärtner kam am späten Vormittag in seinen Arbeitsklamotten vom Grundstück der Königs. Er drückte von innen die Klinke des großen Gartentores hinunter, es war nicht abgeschlossen und der Gärtner konnte das Grundstück verlassen.
 
   "Ganz schön leichtsinnig", sagte Martin, "wenn ich in so einer noblen Villa wohnen würde, wäre mein Gartentor immer abgeschlossen." 
 
   Er grinste dabei, denn er wohnte mit Cornelia in ihrem Schloss, das ringsum elektronisch gesichert war. Das massive Eingangstor konnte von den Bewohnern mit einem Sensor geöffnet und geschlossen werden. Wenn für Besucher das Tor geöffnet werden musste, so geschah dies über einen elektronischen Auslöser, der sich im Gebäude befand. Zudem war das Schloss von Cornelia mit Kameras abgesichert, so dass die Bewohner jederzeit sehen konnten, wer das Grundstück betreten wollte. 
 
   Martin konnte mit seinem starken Fernglas am Gartentor der Villa König keine Kameras erkennen. Nur eine uralte Sprechanlage war in einem Pfeiler des Tores eingebaut. Der Besitzer machte sich anscheinend keine Sorgen darüber, dass ihn jemand ausrauben könnte.
 
   Um zwölf Uhr verließen sie ihren Beobachtungsposten und aßen in einem Restaurant zu Mittag. Um vierzehn Uhr standen sie wieder vor der Villa der Königs. Den ganzen Nachmittag über sahen sie niemanden mehr, der die Villa betreten oder verlassen wollte. Auch Harry König ließ sich nicht blicken.
 
    "Ich glaube, hier tut sich heute nichts mehr, lass uns noch ein wenig spazieren gehen, mir schlafen durch das viele Sitzen schon die Füße ein", sagte Cornelia und rutschte auf dem Autositz des Leihwagens unruhig hin und her.
 
   "Das ist eine gute Idee." Martin fuhr den Leihwagen zur Firma zurück. Dort stand sein BMW, mit dem sie in ein Waldgebiet fuhren und dort einen langen Abendspaziergang machten. 
 
   Sie beschlossen, am morgigen Samstag im Hotel zu bleiben und noch einmal die Ermittlungsakten durchzugehen. Erst am Sonntag wollten sie die Villa und Harry König wieder aus einem Leihwagen beobachten.
 
   


 
   
  
 




 
   Der Königssohn und der König
 
    
 
   Es war Samstag und der Königssohn war seit dem frühen Morgen schwer beschäftigt. Zuerst musste er das Schlafzimmer von Frau Trude aufräumen, denn die Frau vom Pflegedienst kam früh ins Haus, noch einmal wollte er sie nicht abbestellen. Sie würde sich wundern, wenn das Schlafzimmer so verwüstet aussah. Er brauchte fast eine Stunde, um das Chaos, das er am Vortag angerichtet hatte, wieder zu beseitigen, doch er schaffte es noch rechtzeitig, bevor die Pflegerin das Haus betrat.
 
   Nachdem die Frau wieder weg war, durchsuchte er den Keller und verglich die Kellerräume mit dem Bauplan. Irgendetwas stimmte nicht. Der Raum, in dem die Vorräte aufbewahrt wurden, musste laut Plan sieben Meter lang und vier Meter breit sein, doch es fehlten über drei Meter in der Länge. 
 
   Er war schon mehrmals an den Regalen vorbeigegangen, doch sie schienen fest an der Wand befestigt zu sein. Er fand keine Tür, in die sein geheimer Schlüssel passen konnte.
 
   "Wo ist der verdammte Raum?", schrie er die Wände an. Wieder sah er sich die Regale an, doch er konnte nichts Auffälliges entdecken. Er wurde immer zorniger. Er riss vor lauter Wut die Vorräte aus den Regalen und warf sie auf den Boden. Die Büchsen zerbeulten und die Vorratsgläser zersprangen. Unmengen von eingekochtem Obst, Gemüse und Marmeladen flossen über den Kellerboden und vermischten sich zu einem unansehnlichen Brei.
 
   "Du musst hier irgendwo sein, das spür ich genau", schrie der Königssohn und fegte die Regale mit einem Besen, den er in der Ecke gefunden hatte, komplett leer, sodass die Vorräte nur so durch den Kellerraum flogen. Er riss an den Regalen und als er sie nicht von den Wänden lösen konnte, nahm er einen Hammer und schlug damit auf die Vorratsregale und gegen die Kellerwand. 
 
   Plötzlich war in der Wand ein Loch und der Königssohn wurde dadurch in seiner Raserei gestoppt. Er legte schwer atmend den Hammer zur Seite und schaute durch das Loch. Laut Plan hätte hier eine Außenwand sein müssen, doch der Königssohn konnte erkennen, dass hinter dieser Wand noch ein weiterer Raum war. Er suchte nach einem Schloss, in das er den Schlüssel, den er im Schlafzimmer seiner Mutter gefunden hatte, stecken konnte, doch er konnte keines finden. 
 
   Er rannte in den angrenzenden Kellerraum und holte sich eine Taschenlampe. Damit leuchtete er die Wand mit den Regalen ab und konnte nun erkennen, dass sie nicht eben war, sondern Einkerbungen aufwies. Da kam ihm der Gedanke, dass in der Kellerwand eine eingelassene Türe sein musste. Er suchte so lange, bis er zwischen den Regalbrettern eine kleine Metallplatte, die sich zur Seite schieben ließ, fand. Unter der Metallplatte war ein Schloss. Er steckte den Schlüssel hinein und er passte. Dann drehte er den Schlüssel um und die vermeintliche Regalwand ließ sich wie eine Tür nach innen drücken.
 
   Der Königssohn hatte endlich den Juwelenraum gefunden. Er drückte die Tür ganz nach innen und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Raum. Er konnte Juwelierschränke sehen, in denen bestimmt noch einige Schätze lagen, doch die interessierten ihn nicht. 
 
   Der Königssohn betrat ganz langsam den Raum. Er sah im Schein seiner Taschenlampe einen Lichtschalter und wollte ihn gerade betätigen, als ihn zwei leere Augenhöhlen aus einem Totenkopf anstarrten.
 
   Dem Königssohn wurde schwindlig und er musste sich an der Kellerwand festhalten. Er traute sich nicht mehr, auf den Lichtschalter zu drücken, denn er wollte nicht sehen, was über viele Jahre in diesem Raum gelegen hatte.
 
   Keines der grausamsten Märchen, die ihm Frau Trude jemals vorgelesen hatte, war so brutal gewesen, wie diese Wirklichkeit. Er wusste, wer die Leiche war und wollte es doch nicht wahrhaben.
 
   Er wankte in den Vorratskeller zurück, stapfte durch den Brei aus zersplittertem Glas und Nahrungsmitteln, der an seinen Schuhen kleben blieb und ging in den Wäschekeller. Dort erbrach er sich im Waschbecken. Zitternd stützte er sich am Waschbecken ab, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Dann ging er zurück in den Juwelenraum und machte das Licht an. Er war auf vieles gefasst, doch das, was er jetzt sah, übertraf all seine Vorstellungskraft.
 
   Seine Mutter hatte seinen Vater hier in diesem Raum verwesen lassen, bis er zu diesem schrecklichen Skelett geworden war.
 
   "Das wirst du mir büßen."
 
   Am frühen Abend, nachdem die Pflegerin seine Mutter verlassen hatte, ging er in ihr Schlafzimmer. Er hatte in der Zwischenzeit alles genau vorbereitet. In die Schnabeltasse hatte er Tee und den ganzen Rest der K.O.-Tropfen eingefüllt, die er noch immer hatte, seit er einen Teil davon Nils Kemper, damals in der Bar in Leipzig, verabreicht hatte. Er flößte seiner Mutter die Tropfen ein, es war einfach, denn sie konnte sich nicht wehren.
 
   Er setzte sich an ihr Bett und las ihr das Märchen "Schneewittchen" vor, das einmal ihr Lieblingsmärchen gewesen war. Er fand es als Abschiedsgeschenk absolut passend: 
 
   Der Apfel war aber so künstlich gemacht, dass der rote Backen allein vergiftet war. Schneewittchen lüsterte den schönen Apfel an, und als es sah, dass die Bäuerin davon aß, so konnte es nicht länger widerstehen, streckte die Hand hinaus und nahm die giftige Hälfte. Kaum aber hatte es einen Bissen davon im Mund, so fiel es tot zur Erde nieder. 
 
   Da betrachtete es die Königin mit grausigen Blicken und lachte überlaut und sprach "weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz! Diesmal können dich die Zwerge nicht wieder erwecken." 
 
   Und als sie daheim den Spiegel befragte "Spieglein, Spieglein an der Wand, 
wer ist die Schönste im ganzen Land?", so antwortete er endlich, "Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land."
 
   Da hatte ihr neidisches Herz Ruhe, so gut ein neidisches Herz Ruhe haben kann.
 
   Der Königssohn blieb bei seiner Mutter am Bett sitzen, bis ihr böses Herz aufgehört hatte zu schlagen. Dann legte er sich in sein Bett und weinte hemmungslos.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Sonntag, den 25.10.2015
 
    
 
   Der neue Leihwagen, den Martin heute fuhr, stand bereits um 7.30 Uhr vor der Villa der Königs. Cornelia und er sahen, wie die Krankenschwester vom Pflegedienst das Haus betrat, denn die Kranken mussten auch am Wochenende versorgt werden. Nur wenige Minuten später fuhren ein Rettungswagen und ein Notarztwagen in rasantem Tempo vor die Villa. Die beiden Sanitäter und der Notarzt stürmten durch das Gartentor und dann den Weg entlang zum Haus.
 
   "Heute tut sich in der Villa etwas", sagte Martin zu Cornelia. Sie betrachteten interessiert von ihrem Leihwagen aus das Geschehen in der Villa König.
 
   Sie konnten erkennen, wie der Notarzt mit den Sanitätern nach etwa einer viertel Stunde das Haus wieder verließ, niemand schien abtransportiert zu werden. Der Rettungswagen und der Wagen des Notarztes fuhren davon.
 
   Als kurze Zeit später der silbergraue Wagen eines Beerdigungsunternehmens vorfuhr, wussten die beiden, was geschehen war, jemand war gestorben.
 
   "Vermutlich ist es die pflegebedürftige Mutter", sagte Cornelia. "Weißt du was, ich werde das Haus unter einem Vorwand betreten, bei diesem Durcheinander weiß doch niemand, wer zu wem gehört."
 
   Bevor Martin seine Lebensgefährtin daran hindern konnte, hatte sie den Wagen schon verlassen. Er sah ihr zu, wie sie durch das offen stehende Gartentor ging und auf die Villa zulief. Wie selbstverständlich betrat sie das Haus und Martin blieb völlig perplex im Leihwagen sitzen.
 
   Als Cornelia nun im Eingangsbereich der Villa stand, wehte ihr ein ungewöhnlicher Geruch nach Krankheit und Tod entgegen. Sie sah sich um, das Haus musste in früheren Zeiten einmal sehr schön gewesen sein. Nun waren die Tapeten an den Wänden verblichen, die Teppiche alt und abgelaufen und die Fenster hätten dringend erneuert werden müssen. Die dicken Vorhänge waren schwer vom Jahre alten Staub, die Villa hätte eine Sanierung und gründliche Reinigung benötigt.
 
   Zwei Sargträger transportierten einen Zinksarg die breite Treppe hinunter. Oben, im zweiten Stockwerk, war eine Galerie und ein Mann, etwa Mitte oder Ende dreißig, stand dort und sah auf Cornelia hinab.
 
   "Was möchten Sie?", fragte der Mann.
 
   Cornelia hatte diese Frage befürchtet, doch sie hatte sich bereits eine Antwort zurechtgelegt. "Ich komme vom Medizinischen Dienst Ihrer Krankenversicherung, es geht um die Pflegestufe Ihrer Mutter", sagte Cornelia.
 
   "Heute, am Sonntag? Arbeiten Sie auch am Wochenende?"
 
   "Gelegentlich schon. Ich hatte letzte Woche mehrere Termine in der Gegend und bin nicht fertiggeworden, deshalb besuche ich sie heute."
 
   "Meine Mutter braucht keine Pflegestufe mehr, sie ist heute Nacht gestorben. Sie liegt in dem Zinksarg, den die beiden Männer gerade nach unten tragen. Möchten Sie sie sehen?"
 
   "Nein, vielen Dank. Nun weiß ich Bescheid." Cornelia drehte sich um und wollte die Villa verlassen.
 
   "Bleiben Sie noch einen Augenblick, ich komme nach unten." Der Mann stieg die Treppe hinunter und kam auf Cornelia zu.
 
   Sie stellte sich vor, dass sie nun vermutlich einem vierfachen Mörder gegenüberstand und kalte Schauer liefen über ihren Rücken.
 
   Harry König stand nun direkt vor ihr. "Möchten Sie etwas trinken?", fragte er schüchtern.
 
   "Nein danke."
 
   "Es ist schwer für mich, nun ohne meine Mutter. Ich war mein ganzes Leben lang mit ihr zusammen."
 
   "Haben Sie nie geheiratet?"
 
   "Nein, dazu bin ich leider nicht gekommen. Meine Mutter hatte schon vor einigen Jahren einen Unfall und ich habe sie danach gepflegt."
 
   "Das tut mir sehr leid für Sie."
 
   "Vielleicht kann ich ja jetzt ein neues Leben beginnen, mal sehen."
 
   "Das würde ich Ihnen wünschen."
 
   Harry König starrte auf die Hände von Cornelia. "Sie sind nicht verheiratet?"
 
   "Nein, bis jetzt noch nicht."
 
   "Sie sind eine sehr schöne Frau, wissen Sie das?"
 
   "Es gibt sicher noch viel schönere Frauen."
 
   "Seien Sie nicht so bescheiden."
 
   Cornelia wurde es immer unwohler in der Gegenwart dieses seltsamen Mannes. "Ich möchte mich jetzt verabschieden. Da ihre Mutter jetzt tot ist, hat sich das mit der Pflegestufe ja erledigt. Ich wünsche Ihnen alles Gute." Cornelia reichte Harry König die Hand, obwohl sie eine innere Abwehr dabei spürte.
 
   "Darf ich Ihre Telefonnummer haben, falls ich Sie noch anrufen muss? Vielleicht gibt es noch ein paar Fragen von der Pflegekasse und sie könnten mir dabei helfen, sie zu beantworten."
 
   Zuerst wollte Cornelia entschieden ablehnen, doch dann kam ihr ein Gedanke. Sie gab ihm ihre Handynummer und verließ eilig das Haus.
 
   Als sie aus dem Gartentor trat, stieg sie nicht in den Leihwagen, in dem Martin saß, sondern ging an dem Auto vorbei. Sie hatte das Gefühl, dass Harry König sie beobachtete. Ihr fiel ein, dass Dirk Fischer einmal erwähnt hatte, dass er den Mann mit einem Fernglas am Fenster der Ferienwohnung gesehen hatte. 
 
   Wenn Harry König nun sah, dass sie in einen Wagen stieg, in dem ein Mann saß, konnte sie ihr Vorhaben viel schwieriger durchführen. Sie lief ein Stück die Straße entlang, bis sie außer Sichtweite der Villa war. Martin hatte sofort verstanden, warum sie nicht in den Wagen gestiegen war und folgte ihr erst nach ein paar Minuten.
 
   Als Martin den Wagen neben ihr angehalten hatte, stieg Cornelia in das Auto ein und ließ sich erschöpft auf den Beifahrersitz des Leihwagens fallen. "Martin, das ist unser Mann, aber es wird unheimlich schwer werden, ihm das nachzuweisen. Seine Mutter ist heute Nacht gestorben, deshalb die ganze Aufregung hier. Der Typ ist bestimmt hochintelligent, wirkt aber total verklemmt. Er wollte meine Handynummer, ich wollte sie ihm zuerst nicht geben, doch dann ist mir ein Gedanke gekommen."
 
   Als Cornelia ihrem Lebensgefährten erklärte, was sie vorhatte, kam es zum ersten großen Streit in ihrer Beziehung.
 
   


 
   
  
 




 
   Harry König und die Nacht zum Montag
 
    
 
   Diese Nacht war die schlimmste im Leben von Harry König. Er wurde von Albträumen geplagt und wachte mehrmals schweißgebadet auf.
 
   Er hatte seine Mutter getötet, die er als kleines Kind geliebt und als Erwachsener abgrundtief gehasst hatte. Harry machte sich keine Sorgen darüber, dass ihm der Mord nachgewiesen werden konnte, denn der Notarzt hatte gewusst, dass Frau König schon viele Jahre lang schwer behindert war. Der Arzt musste davon ausgehen, dass sie nun einfach sanft entschlafen war.
 
   Selbst wenn man auf die Idee kam, die Leiche zu obduzieren, würde man keine K.O.-Tropfen mehr nachweisen können, denn Harry hatte es so eingerichtet, dass zwischen der Verabreichung der Tropfen und dem Zeitpunkt am Morgen, an dem die Pflegerin seine Mutter gefunden hatte, mehr als zwölf Stunden lagen, somit war das Gift nicht mehr nachweisbar und niemand konnte ihm den Mord anhängen.
 
   Nachdem Frau Trude endlich tot war, hatte der Königssohn gehofft, dass er nun von dem starken Druck befreit wäre, der ständig auf ihm gelastet hatte, doch das Gegenteil war der Fall. Der Tod seiner Mutter hatte ihn nicht von seinen Qualen erlöst und die Schuld, die er nun auf sich geladen hatte, drohte ihn zu erdrücken.
 
   Harry König hatte aber nicht nur seine Mutter getötet, sondern eine Leiche im Keller, für die er nicht verantwortlich war.
 
   Was sollte er nun mit dem Skelett anfangen? Sollte er es der Polizei übergeben? Sicher war noch feststellbar, dass die Leiche schon Jahrzehnte lang im Juwelenraum gelegen hatte, damals war er noch ein kleines Kind gewesen und man konnte ihn für den Mord an seinem Vater nicht verantwortlich machen.
 
   Er überlegte und überlegte und kam zu keinem Ergebnis. Kaum ein Auge machte er in dieser Nacht zu und am Morgen wusste er noch immer nicht, was er mit der Leiche seines Vaters anfangen sollte.
 
   Seine Märchen konnten ihm bei seinem Problem nicht helfen und zum Reden hatte er niemanden. Dann dachte er an einen Satz, den seine Oma einmal zu ihm gesagt hatte:
 
   "Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, dann tu am besten gar nichts."
 
   Diesen Satz wollte er beherzigen, bis ihm eine Lösung für sein Problem einfiel.
 
   Doch nun lenkte er seine Gedanken auf etwas anderes. Die schöne junge Frau vom Medizinischen Dienst, die dagewesen war, als seine Mutter von den Männern des Beerdigungsinstitutes abgeholt wurde, hatte es ihm irgendwie angetan und er wusste auch, warum. Sie sah so ähnlich aus, wie seine Mutter, als sie jung und noch nicht dem Alkohol verfallen war.
 
   Der Anblick der Frau hatte seine Gedanken in eine bestimmte Richtung gelenkt und es gelang ihm nicht mehr, sich zu bremsen. Vielleicht, so hoffte Harry, konnte er den ungeheuren Druck, der auf ihm lastete, durch sie lösen?
 
   Er hatte die Handynummer der Frau, aber ihre Adresse kannte er nicht. Sollte er sie anrufen und sich mit ihr verabreden? Wie würde sie auf seinen Anruf reagieren? Würde sie zusagen oder ihm einen Korb geben? Er musste es ausprobieren, aber dazu brauchte er Mut, wie der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet.
 
   


 
   
  
 




 
   Montag, den 26.10.2015
 
    
 
   Am Morgen stand wieder ein neuer Leihwagen vor dem Haus der Villa König. Es war kalt und ungemütlich und es regnete in Strömen. Cornelia und Martin schauten abwechselnd mit dem Fernglas durch die nassen Scheiben des Wagens auf das Haus, doch sie konnten stundenlang nichts Ungewöhnliches entdecken. Erst um kurz nach 13.00 Uhr verließ Harry König die Villa und steuerte auf das Gartentor zu. Er war schwarz angezogen und hatte einen schwarzen Schirm aufgespannt.
 
   Cornelia hatte gerade durch das Fernglas gesehen, als Harry König aus dem Haus getreten war und auf sie zulief. Sie duckte sich geistesgegenwärtig im Auto, doch der Mann unter dem schwarzen Schirm schien den Wagen, der auf der Straße vor dem Haus geparkt war, gar nicht zu beachten, denn der Straßenrand wurde von Anwohnern und Besuchern der Wohngegend als Parkplatz genutzt.
 
   "Wo geht der denn hin?", fragte Martin.
 
   "Ich vermute, dass er zum Beerdigungsunternehmen gehen will, er wird die Beisetzung seiner Mutter organisieren müssen. Dazu wird er wahrscheinlich öffentliche Verkehrsmittel benutzen, er hat ja keinen Führerschein."
 
   "Oder er nimmt ein Fahrrad."
 
   "Du hast Recht, Martin, er sieht gut trainiert aus. Bestimmt benutzt er an schönen Tagen ein Rad."
 
   "Sollen wir ihm mit dem Wagen folgen?"
 
   "Nein, ich habe mir den Namen des Beerdigungsunternehmens gemerkt, wir fahren am besten direkt dort hin, damit er keinen Verdacht schöpft."
 
   Martin setzte den Leihwagen in Bewegung, sie vermieden es jedoch, an Harry König vorbeizufahren. Das Navigationssystem des Wagens lotste sie direkt zum Beerdigungsunternehmen. Dort parkten sie den Wagen auf der hinteren Seite des Grundstücks und stiegen aus. Sie setzten sich in ein Café, das genau gegenüber dem Eingang des Bestattungsunternehmens lag und warteten auf Harry König.
 
   Etwa zwanzig Minuten später, nachdem sie sich einen Kaffee und ein Stück Torte bestellt hatten, betrat Harry König die Räume der Firma "Hofmann-Bestattungen".
 
   "Du hast Recht gehabt, der König muss die Beerdigung seiner Mutter regeln. Wäre das nicht der ideale Zeitpunkt, dass wir uns mal die Villa von innen ansehen?", fragte Martin seine Freundin. "Die Fahrt zur Villa dauert mit dem Auto höchstens eine viertel Stunde, der König benötigt bestimmt noch eine Stunde, bis er alles geregelt hat und dann muss er mit öffentlichen Verkehrsmitteln wieder nach Hause fahren. Wir haben somit genügend Zeit, um uns das Haus mal anzusehen."
 
   "Das ist Einbruch, mein Schatz", sagte Cornelia und sah ihren Freund tadelnd an.
 
   "Das weiß ich, aber der Zweck heiligt die Mittel. Vielleicht finden wir ja in der Villa einen Anhaltspunkt, dem wir nachgehen können."
 
   "Gut, fahren wir los."
 
   Martin legte einen Geldschein neben seine leere Kaffeetasse und die beiden stürmten aus dem hinteren Ausgang des Cafés in eine Seitenstraße und dann zu ihrem Leihwagen. Dadurch vermieden sie es, dass sie vom Verdächtigen aus dem Fenster des Bestattungsunternehmens gesehen wurden. Knapp fünfzehn Minuten später betraten sie das Grundstück von Harry König. Das Gartentor war wie immer unverschlossen gewesen.
 
   Aus seiner Kripozeit wusste Martin, wie man in Sekundenschnelle ein Schloss aufbrechen kann. Das alte Türschloss an der Eingangstür der Villa König war deshalb für Martins Einbrecherkünste überhaupt kein Problem.
 
   Als sie die schwere Eichentüre öffneten, strömte ihnen ein unangenehmer Geruch entgegen.
 
   "Hier müsste mal dringend gelüftet werden", sagte Martin und lief schon auf die Treppe zur Galerie zu. "Fangen wir doch am besten oben an und arbeiten uns dann bis nach unten durch."
 
   Sie betraten den großen Speicher, der voller Gerümpel, alter Möbel und unzähliger Spinnweben war. Als sie sich umsahen, flog direkt an Cornelias Kopf ein Tier in einem rasanten Tempo vorbei und sie schrie erschreckt auf.
 
   "Fledermäuse", sagte Martin, "die leben gerne in so alten Häusern. Hier gibt es bestimmt eine ganze Menge davon."
 
   "Gehen wir lieber ein Stockwerk tiefer, hier finden wir bestimmt nichts Ungewöhnliches", Cornelia lief ein kalter Schauer über den Rücken.
 
   Im darunter liegenden Stockwerk sahen sie ins Schlafzimmer der verstorbenen Frau König. Sie sahen das Pflegebett und die vielen Dinge, die man zum Pflegen einer schwerkranken Person benötigt und die auf dem alten Doppelbett gestapelt waren. Hier gab es nichts Auffälliges zu sehen.
 
   Eine Tür weiter war das Zimmer von Harry König. Der Raum war groß, doch völlig anders eingerichtet, als Cornelia und Martin erwartet hatten. Die vielen Bücherregale an den Wänden waren gefüllt mit alten Märchenbüchern. Unter dem Fenster standen ein alter Schreibtisch und darauf ein Computermonitor. Ein uraltes Bett mit einem verschnörkelten Bettgestell aus Metall stand an der rechten Zimmerwand und auf dem Kopfkissen saß ein kleiner Plüschhund mit gelbbraunem Fell.
 
   "Das gibt es doch gar nicht", sagte Martin zu Cornelia. "Der Typ ist mindestens dreißig Jahre alt und sein Zimmer ist eingerichtet, wie das Zimmer eines Kindes."
 
   "Vielleicht ist das sein Geheimnis. Könnte es nicht sein, dass er psychisch auf dem Stand eines Kindes stehen geblieben ist oder sich seine verlorene Kindheit zurückholen möchte?"
 
   "Jedenfalls hat er was an der Klatsche", sagte Martin und schüttelte den Kopf.
 
   Sie öffneten die Schränke und Schubladen, doch sie fanden nichts, das auf einen Mörder und Vergewaltiger hindeutete.
 
   Martin sah auf seine Armbanduhr. "Wir müssen uns beeilen, er müsste in einer halben Stunde zurücksein. Lass uns die anderen Räume ansehen." 
 
   Sie durchsuchten alle Wohnräume, doch sie fanden nichts. Es war alles aufgeräumt, Harry König schien ein ordentlicher Mensch zu sein.
 
   "Jetzt lass uns noch schnell in den Keller gehen, vielleicht hat er ja dort eine Leiche versteckt", sagte Martin hoffnungsvoll.
 
   Sie stiegen im matten Licht der Kellerbeleuchtung die Treppe hinunter und betraten die Kellerräume. Sie kamen in den Heizungs- und Waschkeller und dann in den Vorratskeller. Hier roch es irgendwie nach altem vergammeltem Obst.
 
   "Harry König scheint kaum Vorräte zu besitzen", sagte Martin und sah auf die fast leeren Regale, die teilweise beschädigt waren. Auf einem Regalbrett stand ein alter Koffer.
 
   "Viele Vorräte braucht man normalerweise auch nicht, wenn man alleinstehend ist. Seine Mutter konnte vermutlich nicht mehr richtig essen. Für eine Person reicht es aus, wenn man sich frische Sachen zubereitet."
 
   Martin ließ seine Taschenlampe durch den Vorratsraum leuchten. "Dort hinten ist eine Gefriertruhe, lass uns mal sehen, was da drin ist."
 
   Sie traten näher, die Truhe schien nicht in Betrieb zu sein. Sie hoben den Deckel an. 
 
   Die Gefriertruhe war leer.
 
   "Wir müssen nun unbedingt gehen, es kann sein, dass der Typ bald zurückkommt."
 
   Cornelia und Martin verließen eilig die Villa König. Sie hatten nichts gefunden, das ihnen als Beweis gegen Harry König dienen konnte. Sie wollten für heute den Beobachtungsposten vor der Villa aufgeben, denn sie rechneten nicht damit, dass Harry König das Haus an diesem Tag noch einmal verlassen würde.
 
   


 
   
  
 




 
   Harry König und Cornelia 
 
    
 
   Nur wenige Minuten nachdem die beiden in ihrem Leihwagen weggefahren waren, betrat Harry König sein Grundstück. Als er die Eingangstür mit seinem Schlüssel öffnen wollte, schien das Türschloss nicht mehr in Ordnung zu sein, denn der Schlüssel ließ sich nur sehr schwer drehen.
 
   Vermutlich ist das nasse Wetter schuld daran, dachte er. Als er das Haus betrat, hatte er ein komisches Gefühl, als ob jemand hier gewesen wäre.
 
   "Das bilde ich mir bloß ein", sagte er zu den Wänden im Wohnzimmer. "Es sind ja gestern auch fremde Menschen hier gewesen, die Sanitäter, der Notarzt und die Männer vom Bestattungsunternehmen und auch die Frau vom Medizinischen Dienst, genau, das muss ihr Duft sein, der da in der Luft hängt."
 
   Harry schnupperte und zog den blumigen Duft tief in seine Nase ein. "Wunderbar, wie eine Blumenwiese, es muss ein gutes Parfüm sein, wenn es so lange anhält."
 
   Dann ging er hinauf in sein Schlafzimmer und legte seinen schwarzen Anzug ab. Auch hier glaubte er, den blumigen Duft zu riechen, obwohl das eigentlich gar nicht möglich war.
 
   "Ich muss aufpassen, dass ich nicht durchdrehe", sagte er zu seinen blank geputzten, schwarzen Schuhen, die er gerade von den Füßen zog. Harry sah die kleine Wasserpfütze, die sich von den nassen Schuhen auf dem Boden gebildet hatte. Er folgte auf Socken den feuchten Spuren seiner Schuhe und seltsamerweise waren überall kleine nasse Flecken auf den Böden, auch an Orten, an denen seine Schuhe gar nicht gewesen waren.
 
   Harry lief im ganzen Haus herum und fand überall feuchte, schmutzige Fußspuren. Was hatte das zu bedeuten? Am Samstag, als die fremden Menschen in seinem Haus gewesen waren, hatte es doch gar nicht geregnet und selbst wenn, die Nässe müsste doch schon längst getrocknet sein. Woher also stammten die feuchten Flecken auf den Böden?
 
   "Es muss jemand im Haus gewesen sein, als ich weg war", sagte Harry zum Sessel im Wohnzimmer. "Wer war in meinem Haus?", schrie er durch den Raum.
 
   "Ihr Duft ist im Haus, aber wie sollte sie ins Haus gekommen sein? Ist sie vielleicht eine böse Hexe, die durch den Kamin fliegen kann?", sagte er zum Kamin und sah sicherheitshalber nach, ob vielleicht jemand darin steckte.
 
   Harry durchsuchte das ganze Haus, ob etwas fehlte, doch er konnte nichts entdecken. Schließlich fasste er einen Entschluss. Er wollte die Frau vom Medizinischen Dienst anrufen. Wie hieß sie eigentlich? Sie hatte sich ja gar nicht vorgestellt, fiel ihm plötzlich ein. 
 
   "Mal sehen, wie sie sich am Telefon meldet", sagte Harry zu seinem Handy, bevor er die Nummer wählte.
 
   Als Cornelias Handy klingelte, war Martin gerade auf der Toilette. Sie hatten in einem Restaurant gegessen und waren gerade dabei, nach Machern ins Hotel aufzubrechen.
 
   Cornelia wollte sich gerade mit ihrem Namen melden, da sah sie auf dem Display ihres Handys, dass die Rufnummer des Anrufers unterdrückt war. Ihr Instinkt warnte sie davor, ihren Namen zu sagen.
 
   "Ja", sagte sie deshalb nur, als sie den Anruf annahm.
 
   Zuerst hörte sie nur ein nervöses Räuspern. "Hier spricht Harry König. Können Sie sich noch an mich erinnern? Sie waren gestern bei mir, als meine Mutter gestorben ist."
 
   "Ja, natürlich."
 
   "Sind Sie noch in der Gegend?"
 
   "Ja, ich habe morgen noch einen Termin, dann reise ich wieder ab."
 
   "Könnten Sie morgen früh zu mir kommen, ich habe doch noch einige Fragen an Sie."
 
   "Können wir das denn nicht am Telefon klären?"
 
   "Nein, ich muss Ihnen noch Unterlagen zeigen, ich glaube, da wurde ein Fehler bei der Abrechnung des Pflegegeldes gemacht."
 
   "Dann müsste ich Sie allerdings schon recht früh aufsuchen. Um elf Uhr habe ich noch einen Termin in Leipzig und dann muss ich sofort wieder zurückfahren."
 
   "Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann könnten Sie schon um 7.30 Uhr bei mir sein. Um diese Zeit war die Pflegerin auch immer da, aber die benötigt meine Mutter ja jetzt nicht mehr."
 
   "Gut, dann bis morgen."
 
   Cornelia steckte das Handy weg und als Martin an den Tisch zurückkam, hatte er von dem Anruf gar nichts mitbekommen.
 
   


 
   
  
 




 
   Dienstag, den 27.10.2015
 
    
 
   Cornelia hatte in der Nacht kaum ein Auge zugemacht. Sie kämpfte mit sich selbst, ob sie Martin von dem Anruf erzählen sollte, aber sie wusste genau, wie er reagieren würde. Sie hatte ihm schon vorgeschlagen, sich Harry König als Lockvogel zu präsentieren, weil sie seinen Opfern ähnlich sah. Zum ersten Mal in ihrer Beziehung musste Cornelia nun erleben, wie wütend Martin werden konnte. Er hatte ihren Vorschlag mit Entschiedenheit abgelehnt und sie waren in einen schlimmen Streit geraten. Deshalb wusste Cornelia, dass Martin sie niemals allein zu Harry König ins Haus lassen würde.
 
   Sie hatte der toten Luisa aus Going versprochen, dass sie ihre ganze Kraft dafür einsetzen würde, um ihren Mörder zu finden. Wenn Harry König der Mörder der vier Frauen war, würde er mit ziemlicher Sicherheit nicht aufhören zu morden. Wäre sie dann nicht für den Tod unschuldiger Frauen verantwortlich, wenn sie den Mörder nun einfach davonkommen ließ?
 
   Cornelia hatte gegen Morgen ihren Entschluss gefasst. Sie stand schon um halb sechs auf und duschte ausgiebig. Dann zog sie sich an und verließ leise das Zimmer. 
 
   Martin schlief tief und fest im Hotelbett des Kavalierhauses in Machern. Als er erwachte, lag Cornelia nicht neben ihm.
 
   "Conny, warum bist du schon so früh auf?", rief er in Richtung Badezimmer, doch er bekam keine Antwort. 
 
   Er stand auf und betrat das Bad. Nasse Handtücher lagen auf dem Boden, Cornelia musste bereits geduscht haben, aber warum war sie dann nicht im Zimmer? War sie Joggen gegangen? Aber das wäre ja widersinnig, Conny duschte sich immer erst nach dem Joggen. Wo war sie? Martin machte sich plötzlich die größten Sorgen. Er dachte an den Streit, den sie wegen diesem König gehabt hatten. Sie wird doch nicht zu ihm gegangen sein?
 
   Martin zog sich eilig an und sah auf dem Parkplatz des Hotels nach. Sein BMW stand auf dem Parkplatz, den Leihwagen hatten sie wie immer noch am Abend zurückgebracht. Er lief ins Hotel zurück und fragte den Portier.
 
   "Haben Sie meine Lebensgefährtin gesehen?"
 
   "Ja, sie hat vor etwa einer halben Stunde das Haus verlassen."
 
   "Hat sie gesagt, wo sie hingeht?"
 
   "Nein, leider nicht."
 
   Cornelia war in der Zwischenzeit mit einem Taxi, das sie über ihr Handy bestellt hatte, unterwegs zu Harry König. Als das Taxi vor der Villa anhielt, bekam Cornelia starke Zweifel, ob sie wohl das Richtige tat. Sie blieb unschlüssig im Wagen sitzen.
 
   "Soll ich sie woanders hinfahren, ist die Adresse falsch?", fragte der Taxifahrer.
 
   "Nein, hier bin ich richtig." Sie bezahlte das Taxi und stieg aus.
 
   Cornelia öffnete das Gartentor und ging mit zitternden Knien den Weg zur Villa entlang. Bevor sie auf den Klingelknopf drücken konnte, wurde die Haustür geöffnet.
 
   "Ich habe Sie schon kommen sehen", sagte Harry König. Er musste sie vom Fenster aus beobachtet haben. "Kommen Sie rein." Harry führte Cornelia in das große Wohnzimmer. "Setzen Sie sich an den Tisch, ich werde die Unterlagen gleich holen. Soll ich Ihnen den Mantel abnehmen?"
 
   "Nein, ich bleib nicht lange, wie gesagt, habe ich noch einen anderen Termin."
 
   Harry König verließ den Raum und kam kurze Zeit später mit einem dicken Ordner zurück. Er legte ihn vor Cornelia auf den niedrigen Couchtisch.
 
   "Sehen Sie sich mal diese Unterlagen an, da ist doch ein Fehler drin oder sehe ich das falsch?"
 
   Cornelia beugte den Kopf nach vorne, um in den Ordner zu sehen und in diesem Moment bekam sie einen Schlag auf den Hinterkopf und brach bewusstlos zusammen.
 
   Martin fuhr in der Zwischenzeit wie ein Verrückter von Machern nach Taucha. Er war mittlerweile davon überzeugt, dass Cornelia in der Villa König war. Er parkte vor der Villa am Straßenrand und rief Alf an.
 
   "Hi, Sonny, wie geht es dir?"
 
   "Alf, du musst mir helfen. Cornelia ist verschwunden. Ich bin davon überzeugt, dass sie in der Villa von dem König ist, ich stehe mit meinem Wagen direkt davor. Sie wollte sich als Lockvogel bei ihm einschleichen, damit wir ihm die Morde beweisen können. Wir hatten einen schlimmen Streit, weil ich es ihr verboten habe. Heute Morgen hat sie sich aus dem Hotel geschlichen und ich vermute stark, dass sie jetzt im Haus ist."
 
   "Dann ruf sofort die Polizei an, die sollen sie dort rausholen."
 
   "Gut, aber was mach ich, wenn die nicht kommen?"
 
   "Dann ruf mich wieder an. Ich werde Ihnen Feuer unterm Hintern machen."
 
   Martin rief sofort nach dem Gespräch mit Alf bei der Polizei an und erklärte in kurzen Sätzen, was geschehen war.
 
   "Haben Sie denn schon bei Herrn König geklingelt und nach ihrer Lebensgefährtin gefragt?"
 
   "Nein, das habe ich nicht getan, damit würde ich den Mörder dazu animieren, sofort zu handeln und meine Lebensgefährtin umzubringen, wenn sie nicht schon tot ist."
 
   "Sie wissen ja überhaupt nicht, ob Herr König wirklich ein Mörder ist. Klingeln Sie an der Tür und fragen Sie nach, ob Ihre Lebensgefährtin bei ihm ist."
 
   "So verlieren wir ja kostbare Zeit. Können Sie denn nicht schon mal losfahren?"
 
   "Wissen Sie überhaupt, wie es personell bei uns aussieht? Wir benötigen unsere Leute für wichtigere Dinge."
 
   Martin war am Verzweifeln. Er legte auf und wollte aus dem Wagen springen. Doch dann besann er sich und rief Alf an.
 
   "Ja, was ist, bringen die ihren Hintern nicht hoch?", fragte Alf.
 
   "Ich soll erst mal bei dem König klingeln und nachfragen, ob Cornelia bei ihm ist. Aber so ist der Typ doch gewarnt und wird bestimmt sofort das Weite suchen."
 
   "Hast du denn schon versucht, Cornelia auf ihrem Handy zu erreichen?"
 
   "Bestimmt schon hundert Mal, sie nimmt nicht ab."
 
   "Aber das Handy hat sie mitgenommen?"
 
   "Davon gehe ich aus. Jedenfalls habe ich es im Hotelzimmer nicht gesehen."
 
   "Wenn das Handy jetzt ausgeschaltet ist, kann ich es mit großer Wahrscheinlichkeit auch nicht orten. Aber vielleicht hat sie es ja erst kurz vor der Villa ausgeschaltet und ich kann nachprüfen lassen, wo ihr letzter Standort vor der Abschaltung war. Gib mir mal ihre Handynummer, ich ruf dich gleich wieder zurück."
 
   Martin saß wie auf glühenden Kohlen und endlich, nach einer viertel Stunde, rief Alf zurück. 
 
   "Das Handy wurde zwei Straßen vor der Villa ausgeschaltet. Ich konnte feststellen, dass Cornelia mit einem Taxi vom Hotel abgeholt wurde. Anhand der Telefonnummer, die sie von ihrem Handy aus angerufen hat, konnte ich das Taxiunternehmen ermitteln und den Taxifahrer erreichen. Er hat mir bestätigt, dass er Cornelia zu der Villa gebracht hat."
 
   "Hab ich´s doch gewusst. Was mach ich jetzt?"
 
   "Ich mach jetzt den Beamten Beine, die sollen sich mal in der Villa umsehen. Allerdings muss ihnen das der König erlauben, einen Durchsuchungsbefehl bekommen wir nicht. Bleib du auf deinem Beobachtungsposten vor der Villa und lass dich nicht blicken. Ich ruf dich an, wenn ich Näheres weiß."
 
   Kurze Zeit später hielt ein Polizeiauto auf der Straße. Zwei Beamte stiegen aus und klingelten am Gartentor. Martin hatte sein Autofenster geöffnet und konnte hören, dass über die Sprechanlage jemand mit den Beamten sprach. Das musste Harry König sein. Die Beamten gingen durch das unverschlossene Gartentor und schlenderten gemächlichen Schrittes auf den Eingang der Villa zu.
 
   Dort wurden sie bereits von Harry König erwartet. Er ließ sie in die Villa und nach etwa zehn Minuten kamen die Beamten wieder aus dem Haus. Sie setzten sich in ihr Dienstfahrzeug und fuhren davon.
 
   Martin raufte sich in seinem Wagen die Haare. Die haben nichts gefunden, vermutlich haben sie nicht mal richtig nachgesehen, dachte er.
 
   Als Alf zwanzig Minuten später anrief und ihm bestätigte, dass Harry König die Beamten in die Villa gelassen hatte, sie dort aber nichts Auffälliges entdeckt hatten, war Martin mit seiner Geduld am Ende.
 
   "Ich werde jetzt selbst da reingehen und mir den Typen vornehmen."
 
   "Das wirst du schön bleiben lassen. Ich überleg mir was und ruf dich gleich zurück."
 
   


 
   
  
 




 
   Harry König und die Prinzessin Mäusehaut
 
    
 
   Als Cornelia aus ihrer Ohnmacht erwachte, lag sie in einem dunklen Raum, in dem es sonderbar roch. Der üble Geruch nahm ihr fast den Atem. Sie wollte sich bewegen, doch ihre Hände waren auf dem Rücken mit starken Bändern gefesselt. Als sie versuchte, sich von den Plastikbändern zu befreien, schnitten die Kabelbinder schmerzhaft in ihr Fleisch.
 
   Auf ihren Mund klebte ein Band, sie konnte keinen Laut von sich geben und Cornelia hatte furchtbaren Durst. Warum nur war sie so dumm gewesen, sich diesem Mann auszuliefern? Was hatte sie eigentlich erwartet? Sie war davon ausgegangen, dass Harry König nur morden würde, wenn eine Blutmondphase war. Sie hatte in den Kalendern nachgesehen, eine totale Mondfinsternis würde es erst wieder im Jahr 2018 geben. Heute war Vollmond und Cornelia hoffte nicht, dass der Blutmond Mörder nun die Vollmondtage als Morddatum festlegte.
 
   Aber wenn er mich hätte vergewaltigen und umbringen wollen, dann hätte er das doch bestimmt schon längst getan, versuchte sie sich zu trösten. Was aber hat er dann mit mir vor? 
 
   Nur wenige Minuten später erhielt Cornelia die Antwort.
 
   Sie hörte Geräusche und plötzlich ging das Licht im Raum an. Cornelia war von dem unerwarteten Lichtschein völlig geblendet. Nur schemenhaft sah sie, wie ein Mann den Raum betrat. Er setzte sich vor sie auf den Boden, schlug ein altes dickes Buch auf und las ihr daraus vor:
 
   Ein König hatte drei Töchter; da wollte er wissen, welche ihn am liebsten hätte, ließ sie vor sich kommen und fragte sie. Die älteste sprach, sie habe ihn lieber als das ganze Königreich; die zweite, als alle Edelsteine und Perlen auf der Welt; die dritte aber sagte, sie habe ihn lieber als das Salz. Der König ward aufgebracht, dass sie ihre Liebe zu ihm mit einer so geringen Sache vergleiche, übergab sie einem Diener und befahl, er solle sie in den Wald führen und töten. 
 
   Wie sie in den Wald gekommen waren, bat die Prinzessin den Diener um ihr Leben; dieser war ihr treu und würde sie doch nicht getötet haben, er sagte auch, er wolle mit ihr gehen und ganz nach ihren Befehlen tun. Die Prinzessin verlangte aber nichts als ein Kleid von Mausehaut, und als er ihr das geholt, wickelte sie sich hinein und ging fort. 
 
   Sie ging geradezu an den Hof eines benachbarten Königs, gab sich für einen Mann aus und bat den König, dass er sie in seine Dienste nehme. Der König sagte es zu, und sie solle bei ihm die Aufwartung haben. Abends musste sie ihm die Stiefel ausziehen, die warf er ihr allemal an den Kopf. Einmal fragte er, woher sie sei. "Aus dem Lande, wo man den Leuten die Stiefel nicht um den Kopf wirft." Der König ward da aufmerksam, endlich brachten ihm die andern Diener einen Ring; Mausehaut habe ihn verloren, der sei zu kostbar, den müsse er gestohlen haben. Der König ließ Mausehaut vor sich kommen und fragte, woher der Ring sei. Da konnte sich Mausehaut nicht länger verbergen, sie wickelte sich von der Mausehaut los, ihre goldgelben Haare quollen hervor, und sie trat heraus, so schön, aber auch so schön, dass der König gleich die Krone von seinem Kopf abnahm und ihr aufsetzte und sie für seine Gemahlin erklärte.
 
   "Du wirst künftig meine Gemahlin sein, meine Prinzessin Mäusehaut. Ich schenke dir diesen Ring und diese Krone", sagte Harry König und steckte Cornelia einen riesigen Ring mit einem dunkelroten Rubin an den Finger. Auf den Kopf setzte er ihr ein goldenes Diadem mit funkelnden Diamanten. Er hatte die Schmuckstücke in den Juwelenschränken seines Großvaters gefunden und noch viel mehr wertvollen Schmuck. 
 
   Harry König verließ den Raum, in dem er Cornelia untergebracht hatte und ließ dabei das Licht an. Als Cornelia sich in dem Raum umschaute, sah sie an einer Wand zwei Schubladenschränke stehen. Einige Schubladen stand offen und Cornelia konnte im Lichtschein der Deckenlampe glitzernde Lichtreflexe erkennen. Die Schränke mussten voller Juwelen sein.
 
   Als Cornelias Augen weiter durch den Raum schweiften, sah sie etwas Furchtbares. Zuerst glaubte sie, sich in einem unwirklichen Horrorfilm zu befinden, doch als sie mehrmals nervös blinzelte und ihre Augen immer wieder das gleich Bild an ihr Gehirn sendeten, musste sich Cornelia eingestehen, dass ihre Sinne eine schreckliche Wirklichkeit erfassten. In einer Ecke des Raumes saß ein klappriges Skelett. Davor, auf dem Boden, lag ein bräunlich-gelbes Bündel, das vermutlich diesen unangenehmen Geruch verströmte. Es musste ein totes Tier sein, das sich im Verwesungsstadium befand.
 
   Cornelia konnte nicht wissen, dass die beiden Leichen, die sie vor sich sah, die einzigen Lebewesen waren, die Harry König jemals geliebt hatten. Es war sein Vater und der Hund Packan.
 
   


 
   
  
 




 
   Martin und der Königssohn
 
    
 
   Martin wollte nicht mehr auf den Rückruf von Alf warten, er konnte es einfach nicht. Er schaltete sein Handy aus, prüfte seine Pistole und ob das Magazin vollgeladen war, steckte sein Fernglas und eine Taschenlampe ein und stieg aus dem Wagen. Er hatte das Gefühl, dass nun jede Minute zählte. Er musste so schnell wie möglich in die Villa von Harry König gelangen.
 
   Zum Glück war er mit Cornelia schon einmal im Haus gewesen. Er hatte den groben Grundriss der Villa in seinem Kopf gespeichert. Wo würde Harry König Cornelia festhalten? Mit der größten Wahrscheinlichkeit im Keller. Wenn jemand, wie zum Beispiel die Polizeibeamten, durchs Haus gingen, ohne gründlich nachzusehen, könnte man im Keller gut jemanden verstecken. Wäre die Person zudem bewusstlos, dann wäre es noch viel einfacher.
 
   Martin versuchte, die schrecklichen Bilder der vier toten jungen Frauen aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er wusste, dass der Täter nicht lange fackelte, sondern seine Opfer vergewaltigte und dann brutal mit einem Messer umbrachte. Er ging immer nach dem gleichen Schema vor. 
 
   Die jetzige Situation war vermutlich für den Täter neu. Die Frau war in seinem Haus und es war keine Blutmondnacht. In dieser Nacht würde zwar Vollmond sein, aber keine Mondfinsternis. Martin hoffte, dass dieser Umstand dazu führen könnte, dass Harry König Cornelia nicht umbrachte oder zumindest nicht gleich. Aber was würde er dann mit ihr tun?
 
   Eines war sicher, Martin durfte keine Zeit verlieren, es kam nun auf jede Minute an. Da es aber heller Morgen war und eine fahle Sonne durch die grauen Wolken blinzelte, konnte Martin das Grundstück nur sehr schwer ungesehen betreten. Er musste ständig damit rechnen, dass Harry König hinter den Gardinen stand und ihn beobachtete. Die Polizei war dagewesen, Harry König musste sich darüber Gedanken machen, wer die Kripo verständigt hatte. 
 
   Martin öffnete das große Gartentor. In seinen Ohren quietsche das Tor überlaut in seinen Angeln. Er ging nicht auf dem Weg zur Villa entlang, sondern hielt sich links und versteckte sich in den Büschen. Von dort aus beobachtete er mit seinem Fernglas das Haus. Er sah keine Bewegungen hinter den Vorhängen. Martin schlich im Schutz der Büsche immer näher auf das Haus zu. Da hörte er plötzlich das Gartentor quietschen und er versteckte sich schnell hinter einem Busch. Er sah durch sein Fernglas und konnte den Gärtner erkennen, der durch das Tor auf das Grundstück zuging.
 
   Jetzt hab ich den auch noch an der Backe, dachte Martin. Nun musste er das Haus und den Gärtner beobachten, damit ihm der nicht in die Quere kam. 
 
   Wieder schlich Martin ein paar Meter weiter, blieb hinter einem großen Blumenkübel sitzen und beobachtete das Haus und den Gärtner, der sich mittlerweile an einem Blumenbeet zu schaffen machte.
 
   Nun waren es nur noch gute fünf Meter bis zu einem Kellerfenster. Die Fenster waren fast ebenerdig angebracht und somit war es ein Kinderspiel, in den Keller einzusteigen.
 
   Die Fenster sind nicht mal vergittert, stellte Martin zufrieden fest. Wenigstens habe ich in dem Punkt Glück. Er schlich sich ganz nah an ein Kellerfenster heran, das nicht direkt im Sichtbereich des Gärtners lag. Da hörte er plötzlich aus dem Garten ein lautes schepperndes Geräusch. Kurz darauf wurde ein Fenster im oberen Stockwerk des Hauses geöffnet.
 
   "Was machen Sie denn da für einen Krach?", rief Harry König zornig aus dem Fenster.
 
   "Tut mir leid, mir ist ein Regal im Geräteschuppen umgefallen", antwortete der Gärtner.
 
   "Dann machen Sie den Dreck sofort weg." Das Fenster wurde mit einem Knall geschlossen.
 
   Martin wusste nun, dass sich Harry König zurzeit nicht im Keller befand. Er brach ganz leise das Kellerfenster auf, das war bei seiner Erfahrung mit Schlössern eine Kleinigkeit. Dann stieg er in den Keller ein. Sofort strömte ihm ein unangenehmer Geruch entgegen.
 
   Es riecht nach Verwesung, dachte er panisch. Der Typ scheint doch eine Leiche im Keller zu haben.
 
   Den Gedanken, dass Cornelia tot sein könnte, versuchte er mit Gewalt zu verdrängen.
 
   Er ging die Kellerräume durch und sah auch in die Gefriertruhe, doch sie war leer. Im Schein seiner Taschenlampe suchte er mehrmals die Kellerräume ab, doch er konnte Cornelia nirgends finden.
 
   Wo kann sie bloß sein? Hielt Harry König sie doch im ersten oder zweiten Stockwerk gefangen? Martin wurde immer verzweifelter.
 
   Noch einmal sah Martin die Räume durch. Der Geruch muss doch irgendwo herkommen? Aber er konnte die Ursache des Geruchs nicht finden.
 
   Plötzlich hörte Martin ein knarrendes Geräusch. Im Schein seiner Taschenlampe gelang es ihm gerade noch, sich in einer Kellerecke zu verstecken. Er löschte die Lampe und hörte, wie eine Person den Kellerraum betrat. Sie machte das Licht an und Martin konnte Harry König erkennen. Er ging an eine Kellerwand, an der die Regale standen und nahm den alten Koffer aus einem Vorratsregal. Martin konnte erkennen, dass dort, wo der Koffer gestanden hatte, ein Loch in der Wand war. 
 
   Harry nahm nun das Regalbrett aus dem Regal, schob eine Metallplatte zur Seite und steckte einen Schlüssel in ein Schloss. Nun konnte er die Wand nach innen drücken und ein Raum, der sich dahinter verbarg, wurde sichtbar. Harry König verschwand im Kellerraum, die Tür ließ er offen stehen.
 
   Martin nahm seine Pistole aus dem Halfter, entsicherte sie und ging ganz vorsichtig auf den Raum zu. Da hörte er die Stimme von Harry König. Er schien aus einem Märchenbuch zu lesen. Jede Märchengestalt bekam von Harry eine eigene Stimme verliehen. Er war ein brillanter Vorleser, selbst Martin wurde dadurch in seinen Bann gezogen. Langsam ging Martin auf den geheimen Raum zu, bis er Harry König durch die offene Tür sehen konnte. Er saß auf dem Boden und hatte ein dickes Märchenbuch auf den Knien.
 
   "Harry König, legen Sie das Buch zur Seite und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus." Martin trat langsam näher, die Pistole war auf Harry gerichtet.
 
   "Wer sind Sie, ich habe Sie noch nie gesehen?", fragte Harry König.
 
   Martin sah den Wahnsinn in den Augen des Mannes funkeln und er konnte nun erkennen, dass Cornelia auf dem Boden des Raumes lag. Sie bewegte sich leicht, ihr Mund war mit Klebeband verklebt und ihre Hände waren auf dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt. Überrascht sah Martin, dass in den Haaren von Cornelia ein glitzerndes Diadem hing. An einem Finger ihrer gefesselten Hände prangte ein opulenter Rubinring. 
 
   Doch als Martin noch näher an den geheimen Raum herangetreten war, sah er, dass in einer Ecke ein Skelett saß und davor ein kleines braunes Bündel lag.
 
   Martin war für einen Moment so abgelenkt, dass er erst zu spät bemerkte, wie Harry König das Buch von seinen Knien warf, aufsprang, nach dem Messer in seinem Gürtel griff und geschwind wie ein Panther auf ihn zusprang. Die Kugel, die Martin noch abfeuern konnte, schlug in den Juwelenschrank ein, der dabei ins Wanken geriet. Die Schubladen öffneten sich und unzählige wertvolle Juwelen und Edelsteine kullerten über den Boden und glitzerten im Licht der Kellerlampe in allen Farben.
 
   Harry Königs Sprung war so überraschend gekommen, dass es ihm gelang, Martin mit einer schnellen Bewegung die Pistole aus der Hand zu schlagen. Dann stach er mit voller Wucht auf Martin ein. Harry König hatte eine unwahrscheinliche Kraft, die ihm der Wahnsinn und sein regelmäßiges Training verliehen.
 
   "Du wirst mir meine Prinzessin Mäusehaut nicht stehlen", schrie er. "Ich bin der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet. Du wirst mich niemals besiegen." Harry König stach immer weiter auf Martin ein.
 
   Cornelia versuchte verzweifelt, sich von ihrem Klebeband zu befreien, die starken Kabelbinder auf dem Rücken ließen sich auf keinen Fall zerreißen. Schließlich gelang es ihr durch unzählige Mund- und Zungenbewegungen das Klebeband so weit zu lockern, dass sie schreien konnte und das tat sie dann auch aus Leibeskräften.
 
   Martin war durch die vielen Messerstiche immer schwächer geworden und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. 
 
   Da wurde plötzlich ein Kellerfenster zerschlagen und der Gärtner kletterte durch das Fenster in den Kellerraum. Er hatte einen Spaten mitgebracht. Der Gärtner erfasste die Situation sofort und kam Martin zu Hilfe. Er schlug mit seinem Spaten mehrmals auf Harry König ein, bis der zu Boden ging. Dann holte der Gärtner einen Blumendraht aus seiner Arbeitshose und fesselte Harry König damit.
 
   "Ich hab mir schon gedacht, dass der noch vollends durchdreht", sagte der Gärtner gelassen und zückte sein Handy. "Da will ich mal die Polizei und den Notarzt anrufen."
 
   Kaum zwanzig Minuten später wimmelte es in der Villa König von Menschen. Der Notarzt und die Sanitäter transportierten Cornelia und Martin ins Krankenhaus. Die Polizei nahm Harry König fest. Die Schläge mit dem Spaten hatte ihn nur kurzzeitig mattgesetzt.
 
   Der Gärtner war der Held des Tages, er hatte einen Mord verhindert und seinen wahnsinnigen Arbeitgeber mit einem Spaten niedergestreckt und gefesselt.
 
   Es war bereits spät in der Nacht, als die Villa König wieder im Dunkeln lag. 
 
   Am Himmel hing ein goldgelber Vollmond und schaute in das leere Zimmer von Harry König.
 
   


 
   
  
 




 
   Epilog
 
    
 
   Alf stand am Krankenhausbett von Martin. "Sonny, warum hast du denn nicht gewartet, ich hätte dir doch Hilfe geschickt", sagte er tadelnd.
 
   "Ich konnte nicht warten, ich musste doch damit rechnen, dass der Typ Cornelia umbringt."
 
   "Das kann ich verstehen, aber trotzdem, deine Aktion war gegen jede Polizeiregeln, sie war einfach nur bescheuert. Wenn der Gärtner nicht gewesen wäre, könnte ich dich nun an deinem Grab besuchen und was der König mit Cornelia noch alles angestellt hätte, das mag ich mir gar nicht vorstellen."
 
   Cornelia saß auf der anderen Seite des Krankenhausbettes und hielt Martins verbundene Hand. "Du bist mein Held, mein Ritter in der goldenen Rüstung", sagte sie schelmisch und schaute Martin liebevoll an.
 
   "So gibt es immer zwei Seiten der Medaille", sagte Martin zufrieden.
 
   Harry König war in die Psychiatrie eingeliefert worden. Er war nach dem Überfall auf Martin vollkommen durchgedreht. Er würde vermutlich bis an sein Lebensende in der geschlossenen Psychiatrie bleiben müssen. Nach einigen Tagen legte er ein umfassendes Geständnis ab.
 
   Das Messer, mit dem Harry König auf Martin eingestochen hatte, war mit größter Wahrscheinlichkeit auch das Messer, mit dem die Frauen in Bad Hersfeld, in Going und in Bad Zurzach getötet worden waren. Die Kabelbinder und das Klebeband, das Harry König bei Cornelia benutzt hatte, war von ihm auch bei den vier getöteten Frauen verwendet worden. 
 
   Dirk Fischer war nun endlich rehabilitiert. Er versuchte, ein normales Leben zu führen, was ihm aber nur schwer gelang.
 
   Der Gärtner - Matthias Weber - war der Held der Geschichte und wurde zum Liebling der Nation. Er trat in Talkshows auf und wurde von unzähligen Zeitungen interviewt. Er hatte plötzlich so viele Aufträge, dass er noch zwei Gärtner einstellen musste.
 
   Die Villa König blieb lange Zeit leer stehen, bis ein Russe, der angeblich der Mafia nahe stand, die Villa kaufte, von Grund auf sanierte und darin lebte. 
 
   Das Skelett konnte per DNA-Analyse eindeutig Maximilian Reuter zugeordnet werden, dem Vater von Harry König. 
 
   Die kleine verwesende Leiche im Keller der Villa war der Hund Packan, der jahrelang in der Gefriertruhe gelegen hatte und nun aufgetaut war. 
 
   Harry König hatte einen großen Wunsch geäußert. Er wollte, dass man Packan verbrannte und aus der Asche einen künstlichen Diamanten herstellte. Diesen Stein wollte er dann immer bei sich tragen, als Andenken an den kleinen Hund, den er so geliebt hatte. 
 
   Die Behörden verwehrten Harry König jedoch diesen Wunsch.
 
    
 
   ENDE
 
   


 
   
  
 




 
   Danke,
 
    
 
   sage ich vor allem meinem Mann, der meine Manuskripte liest, sie kritisiert und mich dadurch meistens weiterbringt.
 
   Bedanken möchte ich mich auch bei meiner Tochter und meinem Schwiegersohn, die versucht haben, den Mond für mich zu fangen.
 
   Eigentlich müsste ich an dieser Stelle auch den Gebrüdern Grimm für ihre Märchen danken, doch sie sind schon lange tot.
 
    
 
   Die Welt der Märchen begeistert mich schon seit Kindertagen. Das ist auch der Grund dafür, warum ich meinen modernen Psychothriller mit uralten Märchengeschichten verknüpft habe.
 
    
 
   Ich möchte an dieser Stelle auch nicht verschweigen, dass manches Märchen so gruselig sein kann, wie der brutalste Thriller und Kindern durchaus schlaflose Nächte bereiten kann.
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